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Revirement. 
Am zwanzigſten Juni. 

e denne Mehr als je; und die beim Klettern ausgeruhte 

Phantaſie kann was leiſten. Sonſt waren die Toquaden der blau⸗ 
ſchwarzen Rumänin das Höchſte geweſen und eine Woche lang hatten ſämmt— 
liche ehrbare Damen ſich mit der Frage beſchäftigt, ob das Redfernkleid der 
Vielgeliebten wirklich fo friſch geblieben wäre, wenn fie es bei der Nachtpartie 
auf die Alm — Seine gebrechliche Durchlaucht waren unten geblieben — 
nicht mehr geſchont hätte, als den keuſchen Schatz ihrer Tugend. Der übliche 
tour de la corniche um den einen Punkt rum, aus dem Medikus Mephiſto 
alles Weh und Ach der Weibſen kuriren wollte. Heute viel ſeriöſer; ich rochs 
gleich, als ich den Fuß in den Bereich der society ſetzte. Man ſollte wie 
Sportfeſte die Bäder meiden, die von Diplomaten und anderen politiſchen 
Handwerkern aufgeſucht werden. Aber wohin? Für die kleinſte Hütte iſt 
man nachgerade doch zu erwachſen. Wenn die lieben Leute nur nicht 
ſo verdächtig ſtill geworden wären, als ich in Hörweite trat. Ein ge⸗ 
nirliches Gefühl; als ob an der Toilette irgend was nicht in Ordnung 
wäre. Und die kleinruſſiſche Gräſin (guter alter Adel, aus Katharinchens 
Alkoven ſtammend) ſah mich faſt unverſchämt ſpöttiſch an, während die Kur⸗ 
kapelle — übrigens viel zu ſchnell, gar nicht ſevillaniſch ſchmachtend — die 
Habanera ſpielte. Prends garde toi? Heilige Calvé! Hatte drei Stunden 
Zeitungen durchgeackert und war ziemlich verblödet. Bismarck und kein 
Ende. Der Mann und das Denkmal. Da ich meine Kunſtpuſchel nicht ab⸗ 
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ſchneiden kann, habe ich aufgepickt, was an Rezenſionen erreichbar war; 
wenige Körner in der großen Spreu. Keine ernſthafte Stimme für Begas; 
faſt überall blutigſter Hohn. Und dabei haben wir doch keinen Beſſeren zu 
verſenden. Hildebrand zu froſtig, Klinger offiziell unmöglich. Wann wird 
man einſehen, daß wir keine Plaſtik haben? Daß neun Zehntel — darunter 
die ganze Puppenallee — mittelmäßige Handwerkerei ſind? Daß die kul⸗ 
tivirte Welt ſich über unſere Monumentalwuth luſtig macht? Mit Recht, 
leider. Wir können eine Maſſe. Das nicht. Entſpricht nicht dem genie 
de la race. Nicht mal eine Sache wie den ruſſiſchen Peter mit dem famo⸗ 
ſen Gaul kriegen wir heute raus. Schließlich kein Unglück; in ſechzig, acht⸗ 
zig Jahren wird die Neue Markgrafenſtraße abgeräumt und der gelbliche 
Plunder an einen Caſtan verhandelt werden. Schlimmer iſt ſchon der Un— 
fug, der uns den Mann entſtellt. Welche Tintenfluth wieder! Und welche 
Verdunkelung! Hat ihn denn Keiner gekannt? Oder reden Die immer 
nur, die ihn nicht ſehen, nicht faſſen konnten? Ein Fridolin war er nicht; und 
über ſeine Frömmigkeit, die er im Verkehr mit der ſtrenggläubigen Johanna 
Jahrzehnte lang ſtark betonte, wäre allerlei hohen Konſiſtoriis Unwillkom⸗ 
menes zu ſagen. Auch der ewige „Realpolitiker“ ſtimmt nur ſehr cum grano 
salis. Warum wurde er mit dem Centrum nicht fertig? Das ward viel 
Kleineren doch leicht. Weil er die Idee einer ultramontanen, vom frem- 
den Prieſterkönig gelenkten Politik haßte und die minder gefährliche Reali⸗ 
tät nicht ſah: eine von wirthſchaftlichen Intereſſen geſpaltene Partei, die 
aus der großen Schüſſel miteſſen möchte und hinter der idealen Firmatafel 
die innere Schwäche verbirgt. Die Epigonen zweifeln nicht, daß es dem 
Centrum nicht auf die weltliche Herrſchaft des Papſtes, nicht auf die Jeſui⸗ 
ten und auf den Kampf gegen einen Ketzerkaiſer ankommt, ſondern auf gute 
Behandlung und Parität in den Staatspfründen. Das hätte der Fürſt 
nie geglaubt. Eben jo wenig, daß die Sozialdemokraten nicht die feſte Ab- 
ſicht haben, mit Eiſen und Feuer aus Deutſchland eine kommuniſtiſche Re⸗ 
publik zu machen. Wer ihm einreden wollte, dieſe Leute trieben auf ihre be- 
ſondere Weiſe „wiſſenſchaftliche Politik“ und warteten geduldig auf die 
Wunder einer fabelhaften „Entwickelung“, Der kam ſchön an. Dummes 
Zeug; auf den Schwindel ließ er ſich nicht ein: die Leute halten ſich ſtill und 
heucheln, bis ſie ſtark genug ſind, — und dann wirds noch toller als anno 48. 
Menſchen von ſolcher Leidenſchaftlichkeit find nie reine Realiſten. Da müßte die 
große Paſſion ſchon Poſe ſein .. wie bei Eliſawetha Fedorowna da drüben. Die 
umrändert ihre kleinen Katzenaugen tiefſchwarz und guckt dann die Männer 
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an, als wollte ſie ein Opfer entkleiden und kommerecta aus Meſſalinens Gla⸗ 
diatorenkneipe. Nichts dahinter; kalt wie 'ne Hundsnaſe, beichtete bei der 
dreizehnten Flaſche Ayala der ſtramme Gardereiter, der in dieſen Feuer⸗ 
ſchein geflattert war. Daß ſie, nach ſo vielen Aventiuren, nun aber gar mich 
aufs Korn nehmen follte, trotz dünnem Haar und ſchmächtigem Wuchs 
Nicht ihr Typ. Und dennoch: Prends garde à toi? Bitte: nach Ihnen, 
jungfräuliche Coeurkönigin aus Taganrog! Ihr ergebenſter Diener war 
nie der Mann bleicher Furcht. 

Aber bis in ſeine alten Tage ein gräßlicher Geck, der, wenn ein Frauen⸗ 
zimmer ihn anſchielt, gleich glaubt, er ſei zum beguin auserſehen. Die 
Enkelin des von Katharina glorreich Beſiegten hatte ganz andere Hunde zu 
peitſchen. Keinerlei Gefahr für Leib und Leben. Nicht vor ihren Arſenikaugen 
ſollte ich mich in Acht nehmen, ſondern vor dem großen Revirement, das bei 
uns bevorſtehe. Daher das Tuſcheln und noch verdächtigere Verſtummen. Ich 
ſcheine allgemein als diplomatiſcher Todeskandidat zu gelten. Sehr ſchmeichel⸗ 
haft, daß man michwenigſtens nicht für Berlin kandidirt.Undwarum das ganze 
Traraꝰ Bei uns ſeien wieder mal kritiſche Tage gekommen. Schluß der kurzen 
Aera Bülow. Bernhard der Brillante habe ſeit ſeiner Rede über Bismarck 
ausgeſpielt; S. M. werde es nun mit einem ganz anderen Faden verſuchen. 

Möglich. Alles iſt möglich. Aber ſo ſenſationell fand ich die Rede 
nicht, — ganz abgeſehen davon, daß in den Hauptzügen ſicher vorher zur 
Begutachtung unterbreitet. Mir ſchien das Laviren bernhardiſch geſchickt; 
uro nichts eigenklich Anjkößiges. „Wilhelm 'der Große, wie ſichs gehort 
(vor fünfzehn Jahren hätten die dem alten Kaiſer Ergebenſten nicht im 
Traum an ſolchen Namen gedacht). „Perſönliche Liebhabereien“ und „po- 
puläre Augenblicksſtrömungen“: ſehr gut gegen die Pro-Boers. Immerhin 
ſtutzte ich bei der Stelle, wo auf die salus publica als suprema lex ge- 
deutet wurde. Etwas lebhaft pointirt. Und vor verſammeltem Kriegsvolk, 
im Angeſicht des Monarchen, blieb die Erinnerung an das münchener Gol⸗ 
dene Buch vielleicht beſſer weg. Sollte der Kluge diesmal klug genug ge⸗ 
weſen fein... Beim zweiten Leſen — Autoſuggeſtion? — fieht der Ent- 
hüllungſpeech mir nicht mehr ſo einfach aus. Die Worte ſind zierlich geſetzt, 
aber il y a des gouffres dessus. Trotzdem glaube ich vorläufig nicht an 
die Götterdämmerung in der Wilhelmſtraße. 

* 4 * 
Am dritten Juli. 
5 „Man ſagt, er wollte ſterben.“ Und Mar Piccolimini ſprach noch 
glänzender als unſer hoher Chef. War freilich auch unvorſichtiger. 
4* 
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Der Ruſſe hat die Geſchichte aufgebracht. Ein wunderlicher Heiliger, 
der, glaube ich, ſelbſt in der Badewanne nur Metier reden kann. Deshalb 
hat Eliſawetha auch für ihre perſönlichſte Politik ſo viel Muße. Erſt hat er 
die Geheimgeſchichte aller Reſſorts im Reußenreich durchgehechelt. Ein De⸗ 
kamerone. Ueberall Mangel an brauchbaren Menſchen. Lambsdorff und 
Oſten⸗Sacken, der poetiſche Schafzüchter Kapniſt doch kaum noch erträg⸗ 
liches Niveau. Schon werde der Landſturm mobil gemacht: Wannowskij 
und Tſchertkow (Warſchau) über Siebenzig. Nun iſt auch Trotzkij geſtorben, 
den des Zaren Gunſt ſo raſch auf die Höhe gebracht hatte, Wilna und 
Omsk ſind zu vergeben, für den Kaukaſus wird mit der Laterne ein 
neuer Mann geſucht und Nikolaus weiß nicht, wie er die wichtigſten 
Stellen beſetzen ſoll. Er reiſt nicht, wie Nikolai Palkin und Alexander der 
Galante, lernt keine Leute kennen und will keine große Adjutantenſuite hin⸗ 
ter ſich ſehen, unter der, wenn Noth am Mann war, ſeine Vorgänger die 
Gehilfen wählten. Auch haperts oft mit der Damenfrage. Die Frau eines 
Generalgouverneurs iſt eine kleine Königin und darf nicht den geringſten 
Fleck auf dem Kleide haben; mindeſtens darf er nicht ſichtbar fein. Sie ſteht 
an der Spitze der provinzialen Wohlthätigkeitgeſellſchaften, die da unten 
einen weſentlichen Theil der Sozialpolitik beſorgen, und hat nicht nur 
repräſentative Pflichten. Bei den Miniſterfrauen nimmt mans nicht 
ſo genau. Ein Thema für unſeren Newaſchwadroneur! Von den 
verſchiedenen und geſchiedenen Gräfinnen Murawiew (Seitenblick über 
die Grenze; Gloſſen über Schmuck und Palaſt der berühmten 
Lachmann ⸗Paiva⸗ Henckel) bis zur noch immer nicht hoffähigen 
Madame Mathilde, die im Finanzminiſterium vom Adel boykottirt wird. Wie 
Imeritinskij ſich mit ſeiner Frau verſöhnen, Bobrikow eine bejahrte Com⸗ 
teſſe heirathen mußte, ehe der Eine in Polen, der Andere in Finland herr⸗ 
ſchen durfte. Und ſo weiter, ohne allzu viel Grazie. Schon müſſe man 
fürchten, die ſpezifiſch ruſſiſche Form der Leutenoth werde den Zaren zwin⸗ 
gen, wieder bei feiner Mutter Rath zu ſuchen. Und könne aus dem Anitſch⸗ 
kow⸗Palais Gutes kommen? Die dort fabrizirte Qualität ſei ſeit Michael 
Murawiew ja genugſam bekannt. Ein wahrer Segen, daß Den nach dem 
Abendeſſen bei Wittes der Vertilger aller Lebemänner holte. Und wenn 
nun gar wieder ein Ignatiew erſte Geige ſpielte . 

Bequemer Uebergang zu deutſchen Verhältniſſen. Ein neuer Papyros 
und die Brauen wichtig hochgezogen. Dieſer ſlaviſche Diplomat der älteſten 
Schule iſt natürlich über unſere Zuſtände genau informirt. Hat noch neben 
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Gortſchakow gegeſſen. Bin gegen ihn der reinſte Waiſenknabe. „Ihr Kaiſer 
findet auch keine Leute.“ „Wiſſen Sie nicht, daß Bülow durchaus nach, 
Petersburg ſollte (hauptſächlich, um unſeren Goſſudar nach Danzig zur 
lootſen, aber auch wegen des Roggenzolls) und daß feine Unluſt zu ſolcher 
Sommertour Friktionen herbeigeführt hat?“ Ich mußte mich zu argloſeſter 
Säuglingsunwiſſenheit bekennen; vielleicht zähle ich deshalb zu den toten 
Männern. Na, wenigſtens liege ich nicht allein in der Gruft. Auch Bülow 
iſt hier ſchon einbalſamirt. Nur die Perſon des Erben iſt noch nicht ficher. 
Die wildeſten Kombinationen. War nicht Radowitz neulich des Kaiſers 
Frühſtücksgaſt? Wurde nicht in der Wilhelmſtraße gegen Phili alarmirt? 
Und der alte Favorit Walderſee ſchwimmt ja ſchon gen Europa. 

Das Sprichwort vom Rauch und Feuer hat mir nie viel Reſpekt ein⸗ 
geflößt. Schließlich aber wird durch anhaltendes Gerede auch der Abgebrüh⸗ 
teſte neugierig. Doch gut, daß ich in Berlin noch ein tuyau finden kann. 
Wenn die Poſtanſchlüſſe von hier nur nicht fo ſchlecht wären! 

* + * 

Aus der Luft gegriffen war die Sache nicht. Der Chef wackelt wirk⸗ 
lich. Hat vor ein paar Wochen ſogar ſehr gewackelt; alle Ratten kamen 
bereits an Bord. Schon länger latente Erkältung. Solche Siege wie den 
über Miquel errungenen verzeiht ein ſelbſtbewußter König nicht leicht. 
Außerdem Widerſtand gegen die Siemensgruppe auf der einen, gegen Pod⸗ 
bielski als Staats⸗ und Skatminiſter auf der anderen Seite. Und die heikle 
Pflicht, den capriviſchen „Markſtein“ auszubuddeln. Dabei iſt Walderſees 
Poſition ſehr ſtark; er hat einen großen Theil des Kapitals und der Preſſe 
hinter ſich. Sehr fein, wie er ſacht den Feldherrn auszieht und ſich als diplo⸗ 
matiſches Genie feiern läßt. Hat den fernſten Orient geſehen, den Franzoſen 
now. ein Nine nepemn ltc c petto jene 

Hauptſitzder Hanſa beliebt, „voll und ganz“ Exportpolitiker und Schwärmer 
für die Zukunft, die auf dem Waſſer liegt. Der gegebene Kanzler. Früher gings 
nicht, weil die Ruſſen in ihm den Erzfeind ſahen. Jetzt iſt er alt, denkt nicht mehr 
an die Moltkerolle, iſt, wegen ſeiner Zurückhaltung in Sachen Tuan und 
Genoſſen, beim Zaren persona grata, in Berlin noch nicht, wie Bülow, 
als Bremſer läſtig geworden und Wilhelm Hammerſtein und Normann⸗ 
Schumann ſind vergeſſen. Er hätte nicht in ſpitzen Briefen den Anſpruch 
erhoben, vom Inhalt kaiſerlicher Reden vorher unterrichtet zu werden, hätte 
nicht die Verantwortung für den erfolgreichen Fortgang der Politik abge⸗ 
lehnt, falls ſchon jetzt wieder von der allerhöchſten Stelle aus eine neue Flot⸗ 
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tenvermehrung propagirt werde. Enfin: der Kanzler ſteckt in keiner guten 
Haut. Schon ſeit dem Tage, wo der franzöſiſche General ſo hörbar ge⸗ 
feiert und das kühle Telegramm des Reußenherrſchers im Kaſino verleſen 
wurde. Ob er die Nerven hat, durchzuhalten? 

Er zweifelt wohl ſelbſt; und organiſirt, ehe es zu ſpät wird, den Rück⸗ 
zug. Als Auswärtigem iſt ihm noch kein Lorber gewachſen. China und 
Transvaal waren ſchwer verdauliche Gerichte. Er hat aber über das Porte⸗ 
feuilletoniſtenmaß hinausreichenden Ehrgeiz und möchte nicht „fo klein auf⸗ 
hören, der ſo groß begann“. Nicht als ein verbrauchtes Werkzeug wegge⸗ 
worfen werden. Vorüber die Zeit, wo er mit beſcheidenem Lächeln ſich den 
Manager Seiner Majeftät nannte. Jetzt will er Kanzler fein, nicht nur 
heißen. Selbſtändig Politik machen. Heutzutage etwas kühn. Doch er wagt ſich 
auch nicht ohne Balancirſtange aufs dünne Seil. Er weiß: als Kanzler bene 
vixit, qui bene latuit; ſiehe Chlodwigs ſelige Verſchollenheit. Wer aber was 
thun will, muß das Ende bedenken. Weich fällt jetzt Der nur, der als Opfer des 
vor dem Königsthron bewährten Mannesſtolzes angeſtaunt wird. Das 
Schema iſt gegeben: Otto der Zweite zzwar kleiner, aber nicht minder muthig. 
Hine illaoratio. Stürzt er jetzt ab, dann iſt er guter Nachrede ſogar in der Zu⸗ 
kunft mit Anführungſtrichen ſicher. Dann fiel er, weil er nicht kriechen wollte, 
und der gefährliche Ruf, für einen ſelbſtändigen Kanzler ſei im Reich kein 
Raum mehr, wird nicht zu unterdrücken ſein. Eine ſtarke Verſchanzung. 
Und mühelos läßt ſich in die Preſſe gliſſiren, der Stein des Anſtoßes ſei die 
Lobrede auf Bismarck geweſen . . . Taktiſch bewundernswerth. Auch mittlere 
Advokaten zeigen ſich in foro manchmal als Meiſter, wenn ſie für Kopf 
und Kragen kämpfen. Einerlei: die Leiſtung war ungewöhnlich. Eine en 
tout cas⸗Rede: billigt fie der Monarch, dann nützt ſie ihm, der Beifall nickte, 
als die salus publica über „perſönliche Liebhabereien“ geſtellt wurde; miß⸗ 
billigte er ſie, dann hat der Miniſter wenigſtens einen guten Abgang. Ich 
muß dem Chef das Kompliment machen, daß er rechtzeitig die Situation 
vorausſah, in die ſeine Briefe wegen der Hanſarede ihn bald darauf brachten. 
Als Lucanus dann kam, fand er einen Gewappneten. Es iſt ſchwierig, einen 
Kanzler abzuſägen, der ſich eben zu Goethe, Bismarck und Fichte bekannt 
und das liberale Orcheſter zu Jubelhymnen begeiſtert hat. Pends-toi, 
Miquel; tu na's pas trouve ca! 

Das Regiſter hatte vielleicht ein Loch, denn impulſive Naturen ſetzen 
ſich in Stunden der Erregung über alle Bedenken hinweg, nur um die Nerven⸗ 
ſpannung zu löſen. Da half das Muttererbe des Fürſten Herbert Bismarck 
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nach. Den hatte in Bülows Rede der richtigſte Satz geärgert: nur Thoren 
oder Fanatiker könnten behaupten, der erſte Kanzler habe nie geirrt oder habe 
jemals „Maximen aufgeſtellt, die nun unter allen Umſtänden, in jedem Falle 
und in jeder Lage, blindlings anzuwenden wären“. Das ſollte im Ernſt nicht 
beſtritten werden. In guten Söhnen und Enkeln pflegt die Pietät aber ſtärker 
zu ſein als die Kritik. Deshalb nennt Wilhelm der Zweite ſeines Vaters 
Vater den Großen; deshalb fordert Herbert für Otto Bismarck den Ruhm 
der Unfehlbarkeit. Solche Irrungen ſind ſchön. Und für Bülow war es 
ein kaum zu überſchätzen der Gewinn, daß er gerade in dieſem Augenblick von 
Bismarcks Sohn angegriffen wurde. 
+ R ** 
5 . Am ſiebenten Juli. 

Der alte Hohenlohe iſt tot. Und er hat eine merkwürdig gute Preſſe. 
Er war ja liebenswürdig und in jedem Sinn bequem. Wer ihn aber in der 
Nähe arbeiten ſah, mußte doch ſtaunen, daß ſolche Karriere möglich war. 
Arbeiten iſt eigentlich nicht das rechte Wort; er ſchnupperte nur an den 
Dingen herum, ſo weit ſeine belletriſtiſchen und lebemänniſchen Neigungen 
ihm auch nur dazu Muße ließen. Ahnte kaum noch, was außerhalb der 
Hofſphäre vorging; und vom Detail, beſonders in Angelegenheiten der Volks 
wirthſchaft und Verwaltung, nicht das blaſſeſte Dämmern. Unmöglich, den 
Unterſchied zwiſchen Valuta und Währung aufzuklären. Geht auch ſo, wie 
es ſcheint. Ein großer, rechtzeitig am Traualtar friſch vergoldeter Name; 
und, nach eigenem Geſtändniß, immer den Mund gehalten und einen 
ſchwarzen Rock angehabt. Probatum est. Am Beſten paßte er noch nach 
Straßburg. In Berlin wunderten die zum Vortrag oder zur Audienz Be— 
fohlenen ſich doch manchmal, wenn des Deutſchen Reiches höchſter Beamter, 
während er den Beſucher zum Sitzen einlud, einen franzöſiſchen Roman 
unter die Akten ſchob. Und dabei wäre er als Kanzler geſtorben, wenn er 
über Walderſees Argonautenfahrt und über das Programm zur Saalburg⸗ 
feier, wie über ſo vieles Andere, geſchwiegen hätte... 

Statthalter in Straßburg will jetzt Philipp Eulenburg werden. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt Wien für feinen Rheumatismus zu windig. Und Straßburg 
— hohes Gehalt, Puttkamer als entlaſtenden Arbeiter und weit vom Schuß 
— war ja immer ſehr begehrt. Für Phili iſt noch die Nähe von Wiesbaden, 
Baden⸗Baden und Urville wichtig. Und er könnte, als erſter Statthalter 
ohne Ausnahmegeſetz, populär werden; auch ein Punkt, wo Bülow nicht 
mitmachen will. Am Ende löſt Spätzle, nach Abſolvirung der Balkanſchule, 


56 Die Zukunft. 


rolle eines arbiter mundi verzichten oder ſich, nach makedoniſch⸗preußiſchem 
Muſter, in das Abenteuer einer kriegeriſch expanſivenPolitikſtürzen. Daswäre 
nicht ganz leicht; denn keine Großmacht würde ruhig abwarten, bis Deutſch⸗ 
land die Briten oder die Ruſſen geſchlagen hätte, und die für ſolchen Fall 
vorbereitete Koalition träte wahrſcheinlich gleich nach unſerer Mobilmachung 
aus dem Dunkel ans Licht. Die klügſten deutſchen Kaufleute täuschen ſich 
aber nicht darüber, daß ſie von fortdauernden Friedenszeiten nicht viel zu 
hoffen haben. Woher ſoll denn zu neuen Aufſchwüngen die Kraft und der 
Anſtoß kommen? Eiſen, Stahl, Kohle ſind von der amerikaniſchen Konkur⸗ 
renz bedroht, die mit geringeren Produktionkoſten und mitbeträchtlich größe⸗ 
rem Kapital arbeitet, und zu elektrifiziren ift in Europa einſtweilen wenig⸗ 
ſtens nichts Rechtes mehr. Die Vermehrung der Flotte hat, mit Allem, was 
drum und dran hängt, über ein paar ſchwere Jahre hinweggeholfen. Karl 
Marz, den jetzt jeder Seminariſt belächelt, war doch nicht fo dumm, als er 
ſchrieb, die bourgeoiſe Geſellſchaft werde eines Tages zu in ſich ſelbſt zwed- 
loſen Aufwendungen gezwungen ſein, um ihre Gewinnrate vor dem Sinken 
zu ſchützen. Aber auch dieſe ſtärkſte der ftaatlichen Künſte genügt nicht, um 
Mangel in Wohlſtand zu wandeln. Wir reden noch immer von einer Kriſis. 
Am Ende iſt die Bezeichnung falſch und das richtige Augenmaß bei Denen, 
die ſagen, ſo, wie es jetzt iſt, werde es bleiben, ohne lauten Krach, aber mit 
endemiſchen Wirthſchaftſeuchen, zehn Jahre lang und noch länger vielleicht. 


„Zehn Pfennje der kleine Sühneprinz! Vor und nach der Audienz! 

Es iſt erreicht!“ Nur die papierne Kinderei erinnert in Berlin noch an das 

Chineſenjahr, das doch zu ernſter Betrachtung ſtimmen ſollte. Mehr als ein 

Witz, ein anzügliches Wort wird nicht verlangt. Wie ein Märchen aus alten 

Zeiten klingt uns die Behauptung, die Berliner ſeien ſchwer zu regiren. An 

Wahltagen ſind ſie ja wirklich zur Stelle und ſchicken ſtramm ihre fünf 
Sozialdemokraten nebſt einem Fortſchrittsmann in das Reichsparlament. 
Wer aber ruft in der Stadt, die fich ſolche Vertretung wählt, denn den Hof⸗ 
wagen Hurra nach? Der Berliner regt ſich über politiſche Dinge nicht gern 
auf. Die zwiſchen Schloß und Rathhaus ſchwebenden Konflikte gehen ihm 
nicht näher an die Haut als das Erlebniß des Sühneprinzen, geben, wie 
dieſes, nur neue Gelegenheit zu ſpaßhafter Anſpielung. Er iſt zufrieden, 
wenn die Sache glimpflich abläuft, und freut ſich, daß der Magiſtrat, um 
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den Schein bewußten Widerſtandes zu meiden, die Fabel von der tech⸗ 
niſchen Unmöglichkeit einer unter dem Pflaſter der Linden durch⸗ 
zuführenden Straßenbahn erfunden hat. Keiner glaubt daran, Jeder kann 
von Sachverſtändigen hören, daß die unterirdiſche Verbindung für zwei 
Millionen bequem herzuftellen ift; aber die Ausrede befreit von den Fähr⸗ 
lichkeiten offener Opposition. Auch politiſch hat Berlin keinen Stil. Manch⸗ 
mal ballt ein ftruppiger Tribun die Fauſt und brüllt, wie Neſtroys Schuſter: 
„Wenn ich erft anfange!“ Aber er fängt nicht an, fo wenig wie Knieriem in 
feinem Rauſch und Zettel im Löwenfell. Auf dieſe friedfertige Grund⸗ 
ſtimmung des Berliners durfte jede Regirung rechnen, fo lange das Geſchäft 
blühte. Ob er künftig ſo leicht zu lenken ſein wird? Der Winter wird 
ſchlimm. Schneider, Pelzhändler und Theaterputzmacher werden es ſpüren. 
Der Dinerfrack der Maler wird abgeſchabt ſein, ehe ſie eine lohnende 
Beſtellung erbeutet haben. Die Kabinetsweine der großen Speiſewirthe 
werden im Spinnengewebe ungeftört weiterfirnen und an den Straßen⸗ 
ecken werden Gruppen ungenirter Damen über die ſchweren Zeiten 
ſeufzen. Noth hat mitunter denken gelehrt, kann, wie ſo oft ſchon den 
Einzelnen, auch einmal eine Stadtgemeinſchaft erkennen laſſen, daß 
ohne den bunten Trödelplunder das Leben immer noch lebenswerth 
bleibt. Das wirthſchaftliche Behagen der Bürger hat den Regirenden bisher 
über alle Klippen geholfen. Jetzt fegt der Herbſtwind die Straßen und rüt- 
telt aus träg witzelnder Gleichgiltigkeit. Berlin kann ſich endlich Ruhm in 
der deutſchen Geſchichte erwerben. Es leidet mehr als andere Städte unter 
den Folgen der grauſamen Enttäuſchung und ſollte gerade deshalb den 
weniger hart getroffenen Landsleuten ein weithin leuchtendes Beispiel geben. 
Entſagt es den monumentalen Faſſaden, der Protzenprahlerei und der ganzen 
Gipsherrlichkeit, dann beweiſt es den lange vermißten Inſtinkt für die drän⸗ 
gendſte politiſche Pflicht und zeigt dem aufhorchenden Volk, welche Sanirung 
nöthig iſt, wenn das Reichshaus vom giftig fortwuchernden Schwamm 


gründlich rein werden ſoll. 
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Legende von der Mutter Gottes. 
dn die Mutter Gottes kam, 


Ihren toten Sohn vom Kreuze nahm 
Und ſah ihr Kind, das fie genährt, 
Dom Schmerz verzehrt, durch den Tod verheert, 
Sie fühlte das Blut in den Adern kochen, 
Ihr Herz ſtand ſtill und verlernte, zu pochen, 
Und ward in ihrer Bruſt ſo ſchwer, 
Als ob es voll glühenden Bleies wär'. 


Sie ſank am Kreuze hin als tot. 

Keine Mutter litt je fo bittre Noth, 

Als da die Mutter Gottes litt, 

Da fie am Kreuze niederglitt. 

Ihre Thränen, willig bei kleineren Leiden, 
Waren da ſchüchtern und waren beſcheiden, 
Ach, kein Thränlein traute ſich vor, 

Da die Mutter Gottes den Sohn verlor. 


Sie ſank am Kreuze hin als tot. 

Da ſpürt ſie in ihrer bitteren Noth, 

Wie unter dem Hemd ihre Bruſt ſich füllte, 
Mit der fie einſtens ihr Kindlein ſtillte, 

Und wie ſie warm ward und ſchwer und voll 
Und Tropfen auf Tropfen überquoll ... 

Und da ihre Bruſt zu weinen begann, 

Hub wieder ihr Herz zu ſchlagen an. 


Dies iſt das Wunder, das Marien geſchah. 

Es weiß drum Maria aus Magdala. 

Maria aus Magdala ſtand bei ihr 

Und hob ſie auf und weinte mit ihr 

Und ſtand bei ihr drei Tage lang, — 

Und jeder Tag wie ein Jahr ſo lang; 

Am dritten Tage verſiegte die Bruſt, 

Da hat ſie nicht mehr weinen gemußt; 

Und die neue Woche begann ihren Lauf 

Und der Heiland ſtand von den Toten auf ... 


Hugo Salus. 
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hier fühlt man ſich durch Menſchen, Statuen und Bilder beengt. Obwohl 
vorhergeſehen, iſt alles Das darum nicht minder ſchmerzlich. Gleichgillig 
drückt man eben ſo gleichgiltig gereichte Hände. Man träumt von einer 
Kunſtgalerie, wo das Schweigen die Leinwand und den Marmor bewacht. 
Hier aber drängt und ſpreizt ſich eine lärmende Menge, füllt die Treppen, ver⸗ 
ſperrt überall die Zugänge, trägt ſelbſtgefällig ihr blödes Lächeln zur Schau 
an Orten, wo allein Meiſterwerke herrſchen ſollten. Wahrlich: hier müſſen 
die Werke von überragender Schönheit oder wenigſtens auffallend intereſſant 
ſein, um unſer Augenmerk von dieſem eklen Drum und Dran abzulenken, 
oder auffallend häßlich, um einen gefunden Zorn auszulöſen. 

Nun: dieſer heilſame Affekt hat im Salon der franzöſiſchen Künſtler 
reichlich Gelegenheit zur Bethätigung. O dieſe entwürdigende Malerei! Da 
find fie ſämmtlich, die geheiligten Meifter, die brüchigen Stützen der Akademien, 
die, im Glauben an ihre Unentbehrlichkeit, eiferſüchtig die errungene Stellung 
vertheidigen und doch nur unnütz oder ſchädlich find. Allen voran Bonnat, 
vor dem das Oberhaupt des Staates, Herr Loubet, in der Poſe eines guten, 
ſelbſtzufriedenen Bürgers ſtillgehalten hat, damit ihn der Maler in einem 
banalen Portrait verewige. Auf der ungeheuren Deckendekoration des ſelben 
Malers kämpfen harte Töne — kreidige oder rothe — einen unerquicklichen 
Kampf mit einander. Die Göttinnen der Wahrheit, der Frömmigkeit, der 
Gerechtigkeit ſchweben da auf ſchmutzigen und fetten Wolken und ſcheinen 
die Vorüberwandelnden mit ihrem Fall zu bedrohen. Die ſchwere, gleichſam 
räucherige Kunſt dieſes Malers wirkt antidekorativ: ſein Saint Denis nimmt 
fi) neben den Meiſterwerken Puvis' de Chavannes wie ein Fleck auf den 
Wänden des Pantheon aus. Warun gerade ihn mit ſolcher Arbeit betrauen? 
Sie konnte ihm unmöglich gelingen. Fade und falſche Anmuth, banale Zeich⸗ 
nung und die Negation aller Farbe ſind die auszeichnenden Eigenſchaften des 
„Zephir“ Bouguereaus, des Mannes, den die Preſſe nur noch den „verehrung⸗ 
würdigen“ Präſidenten der Vereinigung franzöſiſcher Künſtler nennt. Aber 
der Appell an unſere Nachſicht und an unſere Achtung, der in dem Beiwort 
zum Ausdruck kommt, kann die Thalſache nicht verdecken, daß die Malerei 
dieſes Mannes ein ſchlechtes Beifpiel giebt. Chartran bietet uns einen melo⸗ 
dramatiſchen Richelieu. Seine Geſchichte bleibt im Anekdotenhaften fteden. 
Nichts Banaleres als dieſer Kardinal mit den Verrätheraugen, den Pater 
Joſef mit demüthiger Stimme und unwahren Geſten zu berathen ſcheint. 
Dieſer Macaire und dieſer Bertrand des ſiebenzehnten Jahrhunderts ſind in 
fo ſchreienden Farben gemalt, in einem fo blendenden Roth gehalten, daß 
die Augen davon faft verbrannt werden. Ein genau beobachtetes Portrait von 
Jules Lefevre, eine Aktſtudie von Hesmer — der ſich ſtets gleicht, aber ſtets 
gefällt —, ein Bild Leos des Dreizehnten von Benjamin Conſtant und einen jungen 
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Gattung u. ſ. w., zugleich die fireften find, find fie auch im Gehirn am 
Automatiſchſten, Inſtinktivſten, am Wenigſten durch äußere Einflüſſe zu ver⸗ 
ändern. Sie ſind es namentlich, die die Inſtinkte und Triebe im Hirnleben 
bilden und uns daher ganz beſonders den Eindruck der Unfreiheit machen. 
Daraus jedoch, daß jüngere und daher variablere Keimkombinationen weniger 
fir, leichter durch äußere Einflüſſe verändert werden können, folgt nicht, daß 
ſie an und für ſich freier ſind. Sie ſind nur plaſtiſcher, anpaſſungfähiger. 
Im relativen Gegenſatz zu den automatiſch⸗inſtinktiven Gehirnthätigkeiten 
habe ich die leicht modifizirbaren plaſtiſch genannt. Frei ſind alſo thatſächlich 
keine von beiden. Die erſten ſind aber ſtark innerlich prädeterminirt, die 
zweiten dagegen durch äußere Einflüſſe und vor Allem durch das Spiel der 
Sinneseindrücke und ihrer aktuellen Verarbeitung durch das Gehirn in Wechſel⸗ 
wirkung mit den Bewegungen leicht beeinflußbar; ſie ſind mehr äußerlich 
und mehr poſtdeterminirt. Den Urquell einer wirklichen und nicht nur ſchein⸗ 
baren Freiheit müßte man in dem uns unzugänglichen Weſen der Urenergien 
der Natur und in ihrer erſten Urſache ſuchen. Ihre Affirmation iſt unſerem 
Erkenntnißvermögen ſo unmöglich wie ihre Negation. Metaphyſiſch aber 
dürfen wir daran glauben. 

Relativ zur automatiſchen Hirnthätigkeit iſt aber unſere plaſtiſche, an⸗ 
paßbare Hirnthätigkeit für unſer Subjekt eben nur deshalb frei, weil ſie 
anpaßbar iſt, und mit dieſer Illuſton können wir uns für den täglichen 
Gebrauch begnügen. Wir können uns dazu noch vorſtellen, daß ſich in der 
Tiefe des Getriebes der ſekundär prädeterminirten Komplexe unſeres Handelns 
eine verborgene Urfreiheit verſteckt, deren letzte Wellen zu künftigen höheren 
Vollkommenheiten treiben. Das iſt mindeſtens philoſophiſch metaphyſiſch ſo 
berechtigt wie ein troſtloſer Fatalismus und fördert die menſchliche Thätig⸗ 
keit viel mehr, weil es ſie nicht zwecklos erſcheinen läßt. 

Endlich noch ein Wort über die pathologiſche Vererbung. Wie ſie 
entſtehen kann, ſahen wir beſonders anſchaulich durch das Beiſpiel des Alkohols. 
Aber viele Leute glauben, mit dem Wort krankhaft oder pathologiſch Alles 
geſagt und derartige Erſcheinungen aus dem Bereich des Normallebens ent⸗ 
fernt zu haben. Nein: die pathologiſchen Eigenſchaften, ganz beſonders 
im Gehirnleben, ſtammen von den normalen durch individuelle Störungen 
oder Abweichungen in der Struktur und der Funktion des Gehirnes ab. 
Sie folgen den ſelben Geſetzen der Vererbung und Anpaſſung, ſei es durch 

Uebertragung von Energiekomplexen im Kernplasma des Keimes (Gruppe A), 

ſei es durch direkte Schädigungen des Keimes in ſeiner Entwickelung (Gruppe B), 

ſei es durch direkte Schädigung des entwickelten Gehirnes und ſeiner Funktion 

(Hauptgruppe II, von der ich noch ſpreche.). 

Beſonders beim Gehirn giebt es alle nur möglichen Uebergänge von normalen 
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zu pathologiſchen Anlagen. Ich verweiſe hier auf meinen früher in dieſer 
Zeitſchrift veröffentlichten Aufſatz über verminderte Zurechnungfähigkeit. Patho⸗ 
logiſch geniale Menſchen hat man ſchon als pathologiſch überwerthig be⸗ 
zeichnet. Günſtiger wäre es jedoch zweifellos für die Menſchheit, eine nor⸗ 
malere Ueberwerthigkeit des Gehirnes zu erreichen. 

Selbſtverſtändlich ſind Schädigungen, die das fertige Gehirn treffen, 
als ſolche nicht erblich übertragbar, zum Beiſpiel eine Gehirnverletzung. 
Wenn ſie aber ein allgemeines Siechthum des Körpers zur Folge haben, 
ſchädigen ſie indirekt die Keimdrüſen mit. Als ſolche ſind auch weder ein 
Säuferwahnſinn noch eine ſyphilitiſche Gehirnkrankheit (allgemeine Paralyſe) 
erblich übertragbar. Die Urſachen beider jedoch, der Alkoholismus und die 
Syphilis, ſchädigen hochgradig die Keime, zerſtören ſie oft oder machen daraus 
Idioten, kongenitale Syphilitiker u. ſ. w. 

II. Gruppe: Einwirkungen der Umgebung auf das Individuum. 

In der Untergruppe B. der Vererbungfaktoren haben wir eine höchſt 
intereſſante Erſcheinungreihe unterſucht, die alle Abſtufungen der Vererbung 
bis zu den jetzt zu beſprechenden Erſcheinungen bildet. 

Der Keim wandelt ſich nicht plötzlich, ſondern ganz allmählich in das 
erwachſene Weſen um. Die Geburt des Menſchen iſt nur eine Epiſode ſeiner 
langſamen Entwickelung; und ein Embryo im neunten Monat ſteht einem 
Neugeborenen im erſten Lebensmonat unendlich viel näher als dem Embryo 
kurz nach der Konjunktion der Keimkerne oder als der Neugeborene dem nur 
ſechsjährigen Kinde. Die Organe entwickeln ſich auch ſehr ungleich. Während 
zum Beiſpiel das Gehirn ſchon im Embryo ſehr früh und ungeheuer wächſt 
und am Ende des zweiten Lebensjahres faſt fertig vorliegt, ſind die Ge⸗ 
ſchlechtsorgane und ihre Korrelate im ſiebenten bis achten Lebensjahr noch un⸗ 
gemein embryonal und unfähig zur Funktion. Der Begriff des Erwachſenen 
iſt ein ganz relativer. Gewiſſe Eigenthümlichkeiten werden erſt in einem 
hohen Alter „erworben“, entfalten ſich erſt dann aus ihren Keimenergien, 
während andere ſehr früh entſtehen und verſchwinden, zum Beiſpiel die 
Milchzähne und die Jugendfriſche der Mädchen. Dem gemäß kann die 
Kaſtration oder eine ſonſtige Einwirkung auf die Geſchlechtsdrüſen im achten 
Lebensjahr noch als Einwirkung auf den Keim, auf das Embryo gelten, während 
eine Einwirkung auf das Gehirn im gleichen Alter ſchon, zu einem großen Theil 
wenigſtens, der Einwirkung auf das erwachſene Gehirn ähnlich wird. Noch mehr 
iſt ein Knochenbruch oder Dergleichen im ſiebenten Lebensjahr dem eines Erwach⸗ 
ſenen ähnlich. Immerhin modelt ſich zum Beiſpiel das Gehirn, beſonders 
in ſeinen Funktionen, noch gewaltig zwiſchen dem achten und dem achtzehnten 
Lebensjahr um. Als allgemeine Regel der zweiten Faktorengruppe können 
wir Folgendes aufftellen: 
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Im Embryo bilden ſich ſogenannte Embryonalanlagen der Organe 
aus, die zunächſt noch gar nicht funktioniren. So lange ſie noch gar nicht 
funltioniren, find fie wie unbeſchriebene Blätter und ſtehen einzig und allein 
unter der Einwirkung der Vererbungfaktoren A. und B. Oft, wie zum Bei⸗ 
ſpiel im Centralnervenſyſtem, fangen gewiſſe Theile eines Organes an, zu 
einer Embryonalzeit zu funktioniren, wo die anderen noch als reine Anlagen 
völlig funktionlos daſtehen. Während gewiſſe Centren des Rückenmarkes und 
der Gehirnbaſis ſchon vor der Geburt funktioniren, bleiben große Theile des 
Großhirns oft noch längere Zeit nach der Geburt funktionlos als Anlagen 
ſtehen. Umgekehrt aber kann ein Organ noch lange halb embryonal, in kind⸗ 
licher Weiſe, funktioniren und dennoch nicht nur weiter wachſen, ſondern ſich 
weiter verändern und differenziren. In dieſem Fall wirken Vererbungfak⸗ 
toren der Gruppe B. noch lange als die Entwickelung hemmend oder ändernd 
fort, natürlich um ſo weniger, je mehr das Kind ſich dem Erwachſenen nähert. 
Zum Beiſpiel wird die Zerſtörung der Willensleitung im Gehirn (Pyra⸗ 
midenbahn) bei einem kleinem Kind zur Folge haben, daß der Arm, das 
Bein und der ganze Körper auf der funktionell entſprechenden lentgegen⸗ 
geſetzten) Seite in der Entwickelung zurückbleiben (kleiner bleiben). Beim 
Erwachſenen giebt es nur eine Willenslähmung. Wird ein Erwachſener blind, 
ſo behält er die Geſichtserinnerungen und fährt fort, damit zu denken und 
ſogar ſich mit ihrer Hilfe zu orientiren. Erblindet dagegen ein drei⸗ oder 
vierjähriges Kind, ſo verliert es bald alles Denken mit dem Geſichtsſinn und 
entwickelt an deſſen Stelle das Denken und Orientiren mit Taſt⸗ und Ge⸗ 
hörſinn, nach Art der Blindgeborenen. Bei älteren Kindern findet der 
Beobachter alle Zwiſchenſtufen. 

Ohne Grenze geht alſo die Einwirkung der Vererbungfaktoren B in 
das Gebiet der Einwirkung der Umgebung über; denn was bei ſolchen patho⸗ 
logiſchen Fällen ſo klar zu Tage tritt, zeigt ſich auch bei den normalen Einwirk⸗ 
ungen. Was im erſten und zweiten Lebensjahr zum Beiſpiel „gelernt“ 
wird, wie das Gehen und ſogar der Beginn der Sprache, beruht faſt nur 
auf dem allmählichen Funktioniren reif werdender Hirnanlagen. Das „Lehren“ 
ſpielt dabei eine verzweifelt geringe Rolle. Man ſchreibt Vieles dem Lehren 
und Lernen zu, was ihnen nicht zukommt. Wenn ein eben geborenes Meer⸗ 
ſchweinchen ſchon ſpringt und die Augen aufmacht, während ein neugeborenes 
Kaninchen Beides nicht thun kann, kommt es nicht daher, daß das Kaninchen 
es „lernen“ muß und das Meerſchweinchen nicht, ſondern daher, daß das 
Kaninchen in einer viel früheren Embryonalperiode geworfen wird als das 
Meerſchweinchen. Ich wüßte kaum eine beſſere Illuſtration zum Verſtändniß 
der Macht der ererbten Potenzen und Anlagen, die wir irrig dem indivi⸗ 
duellen Erlernen zuſchreiben. 
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Die erſten Einwirkungen der Umgebung und vor Allem der Sinne 
haben alſo die Aufgabe, fertige, zum Funktioniren bereitſtehende Anlagen 
zur Funktion anzuregen. Die Anlagen entfalten und entwickeln ſich dann 
weiter, ſubſtanziell und funktionell. Das unbeſchriebene Blatt bedeckt ſich 
allmählich mit erworbenen Energien, Das heißt: mit Erinnerung⸗ und Uebung⸗ 
bildern oder Kräftekomplexen. 

Hierbei fällt der Bewegung und dem Willen eine große Rolle zu. 
Sie treibt die Aufmerkſamkeit der Sinne in die von ihr eingeſchlagene Richtung. 
So wirken Sinnesempfindungen und Wahrnehmungen auf der einen und 
motoriſche Thätigkeiten (die automatiſchen wie die plaſtiſchen) auf der ande⸗ 
ren Seite beſtändig auf einander, die Aufmerkſamkeit rufend und ihre Kom⸗ 
plexe in verſchiedenen Hirnapparaten regiſtrirend. 

Beide Thätigkeitengruppen, die Sinnes⸗ und die Muskelthätigkeit, werden 
alſo im Gehirn verarbeitet, wo ſie noch die alten, ererbten Gefühlsanlagen 
wecken. Dirigirt werden fie überhaupt von den ererbten Anlagen und ent⸗ 
wickeln ſich in deren Sinn. Alles, was der ererbten Anlage entſpricht, geht 
leicht vor ſich und zieht die Aufmerkſamkeit von ſelbſt an. Was ihr zu⸗ 
widerläuft, ſtößt ab und kann nur durch Aufwendung großer Mühe zu Stande 
kommen. Man hätte ſchließlich Mozart die Integralrechnung und einen 
reinen Mathematiker die Regeln der Muſikkompoſition lehren können, — aber 
wie und mit welchem Erfolg! Mit großer Ausdauer kann das mächtige, ſo 
elementenreiche Menſchenhirn ſich ſehr viele Dinge, ſowohl in der Form von 
Erinnerungbildern wie von techniſchen Fertigkeiten, aneignen, wofür es die 
geringſten Anlagen hat. Aber es reibt ſich dabei auf und erzielt blutwenig 
Brauchbares. Das iſt die individuelle Erwerbungarbeit. Wird ſie dagegen 
harmoniſch und geſchickt zur Entfaltung und Ausnutzung der beſten vor⸗ 
handenen Anlagen verwendet, dann kann Großes zu Stande kommen, falls 
die erblichen Anlagen hinreichend groß und gut ſind. Das weiße Blatt des 
Gehirnes eines Kindes wird nun im Lauf eines langen Lebens und auf 
Grund ſeiner ſo ſehr individuell wechſelnden, erblichen Anlagen und Lebens⸗ 
geſchicke gar verſchiedenartig, aber immer fortſchreitend weiter beſchrieben, — 
leider auch vielfach verſchmiert. 

Wie der Keim und wie jedes Organ, ſo kann auch das fertige Gehirn 
durch die Kräfte, die darauf einwirken, verdorben oder gekräftigt, geübt werden. 
Pathologiſche Faktoren, Krankheiten, die Reſiduen oder gar Schrumpfung⸗ 
vorgänge der Neuronen (Nervenzellen ſammt zugehörigen Faſern und Aeſten) 
hinterlaſſen, können ein Gehirn ſchwer, ja unheilbar ſchädigen, feine Ent- 
wickelung hemmen, ſogar es ganz entarten laſſen. Nicht nur anatomiſch 
erkennbare Schädigungen oder Vergiftungen, wie der Alkoholismus, ſondern 
auch rein funktionelle Erſchütterungen, wie tiefgehende Affekte oder die An⸗ 
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gewöhnung eines verſchrobenen, unzweckmäßigen Funktionirens können als 
individuell das Ich entartende Faktoren wirken. g 

Die Pſychiatrie ſollte nicht nur in den Irrenanſtalten, ſondern ganz 
beſonders unter den Geſunden und Halbgeſunden ſtudirt werden. Man findet 
dabei ſehr intereſſante Erſcheinungen, die die Grundlage für eine geſunde 
Gehirnhygiene bilden. Ich laſſe dabei die eigentlichen Geiſtesſtörungen, nament⸗ 
lich alle ihre ſchweren Formen mit deſtruktiver Grundlage, bei Seite. 

Erſtens beſteht ein Automatiſirungsgeſetz, das ſowohl die Vorſtellungs⸗ 
ketten als die lechniſchen Fertigkeiten, ja ſogar die Gefühle und Willens⸗ 
entſchlüſſe durch häufige Wiederholung ausbildet, kräftigt, ordnet und weiter 
ausbaut, indem Das, was anfangs plaſtiſch, durch mühſame Anpaſſungen, 
Schwierigkeiten überwand, allmählich automatiſch, leicht und ſicher, ohne 
Konzentration der Aufmerlſamkeit geſchieht. Das Verhältniß jener Uebung⸗ 
oder Ausbildungfähigkeit zu den erblichen Anlagen habe ich bereits erwähnt. 
Ein weiteres Geſetz iſt aber die Kräftigung und Entwickelung aller Organe 
ſowohl als ihrer Funktion durch die gleiche Uebung. Bei den Muskeln iſt 
im Sport dieſe Kräftigung durch die ſogenannte regelmäßige Trainirung wohl 
bekannt. Es gilt aber auch für die Funktionen des Gehirnes und anderer 
Organe. Sie vergrößern ſich zwar nicht ſo wie die Muskeln, aber die Zellen 
werden durch Uebung ſtärker und leiſtungfähiger, während Unthätigkeit fie 
ſchlaff, leicht erſchöpfbar und in der Funktion minderwerthig macht. Freilich haben 
Automatifirungsgefeg und Trainirung ihre Grenzen. Sie erfordern (fördern 
allerdings zugleich auch) den Stofferſatz durch die Ernährung und dürfen 
nicht einſeitig zu ſehr übertrieben werden; ſie dürfen nicht eine zu große 
Erſchöpfung nach ſich ziehen, bevor Erſatz und Ausruhen das Gleichgewicht 
rechtzeitig hergeſtellt haben. 

Durch die Uebung des Gehirnes im Sinn der Entwickelung vorhan⸗ 
dener Anlagen kräftigt es ſich und entwickelt zugleich immer höher ſeine 
Thätigkeit. Das richtige Beſchreiben des unbeſchriebenen Gehirnes des Kindts 
iſt alſo die Vorausſetzung der rationellen Pädagogik. Der Irrthum oder 
die Schwäche der meiſten Pädagogen beſteht nun darin, daß ſie unfähig ſind 
oder es verſäumen, die natürlichen Anlagen des Gehirnes und des Körpers 
der einzelnen Kinder zu ſtudiren und je nachdem zu entwickeln. Man giebt 
ihnen auch nicht die nöthigen Mittel dazu. Die üblichen Schulprogramme 
nehmen nicht nur viel zu wenig Rückſicht darauf, ſondern vernachläſſigen fo 
gut wie gänzlich die Hygiene des Gemüthes und des Willens, zum größten 
Theil auf die einer geſunden Körperentwickelung. Schablone und einfältige 
Ausfüllung des Gehirnes mit blöden, ſtarren Gedächtnißbildern, mit dem Me⸗ 
moriren von Dingen, die einfach in Büchern nachzuſchlagen wären, daher 
vom Gehirn nicht mechaniſch wiederholt, ſondern nur verſtanden werden follten, 
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infiziren die Programme unſerer Schulen. Bei dieſer Gelegenheit möchte ich 
auf die muſterhaften Inſtitute von Dr. Lietz in Ilſenburg (Harz) und Hau⸗ 
binda (Thüringer Wald) aufmerkſam machen, die endlich mit den hergebrachten 
Unſitten der Pädagogik gebrochen haben und eine neue geſunde Aera anzu⸗ 
bahnen verſprechen, wenn die Tyrannei des Vorurtheiles, der Dogmatik, 
der Mode und der Dummheit dieſen edlen Reformkeim nicht noch durch ihre 
Feindſchaft gegen alles Neue und Bahnbrechende erſticken. 

Für ſein Individuum, für ſein Ich, bringt das Kind mit ſich auf die 
Welt das heilige Recht, nach ſeinen ererbten Anlagen beurtheilt und be⸗ 
handelt zu werden. Dieſe ſollen ſorgfältig gepflegt und harmoniſch entwickelt 
werden, ohne einſeitige Uebertreibung. Die keimenden Flügel des Genies 
darf man dabei weder abſchneiden oder verdorren noch die zarte Pflanze 
durch Ueberhitzung frühreif werden und dadurch verderben laſſen. Aus mittel- 
mäßigen Anlagen ſoll durch Uebung und Arbeit das Beſte herausgezogen 
und das Möglichſte erzogen werden. Sorgfältig müffen durch Weckung von 
Sympathiegefühlen und edlem Ehrgeiz die Liebe zur Arbeit, das Gemüth 
und der Wille erzogen werden. Man hat bisher die Schule als ein lang⸗ 
weiliges und nothwendiges Inſtitut großgezogen, in dem das Gehirn des 
Kindes mit möglichſt vielen encyklopädiſchen Kenntniſſen angefüllt wird. 
Und obendrein hat man, veralteten, deſpotiſchen Vorurtheilen zu Liebe, ſich 
beſtrebt, die Disziplin durch Furcht und Strafe zu erlangen. Daß dieſes 
Syſtem unfelbftändige, unauftichtige Papageien züchten muß, iſt allen ein⸗ 
ſichtigeren Pädagogen längſt klar geweſen (Peſtalozzi, Owen u. ſ. w.), aber 
kein Staat hat ſich getraut, das Uebel anders als durch kleine Palliativmittel⸗ 
chen zu bekämpfen. Die Schulzeit bleibt in der Regel für das Kind ein 
Gräuel, der Lehrer ein natürlicher Feind, den man ſo viel wie möglich zu 
täuſchen oder nur formell zu befriedigen trachtet. 

Umgekehrt beſteht aber die Kunſt der wahren Pädagogie darin, die 
Liebe zum Lehrer und zum Studium zu erzeugen. Ruthe, Strafe und 
ſtrenge Glotzaugen find aber keine liebenswürdigen Dinge. Es iſt ein grober 
Irrthum, die Disziplin als Tochter der herzloſen Strenge zu betrachten. 
Dieſe gebiert nur Lüge, Heuchelei und Verſchlagenheit, während allerdings 
eine ſchlotterige Schwäche und ſchmeichelnde Gefälligkeit Verachtung und loſe 
Indisziplin hervorrufen. Liebe, wahre Sympathie und Begeiſterung für hohe 
Tdeale laſſen ſich mit der ſchönſten Disziplin deshalb vortrefflich paaren, 
weil dann der Lehrer alle die beſſeren und ſogar die mittelmäßigen Schüler 
für ſich als Verbündete und Helfer, als Freunde und Mitarbeiter gewinnt. 
Die ganz ethiſch Defekten, erblich mit durchaus ſchlechten Inſtinkten Behaf⸗ 
teten bleiben dann als grollende kleine Minderheit in der Ecke; ſie werden 
leicht überwältigt, manchmal ſogar etwas, zeitweilig wenigſtens, gebeſſert. 
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Alſo Weckung der Sympathie, der Begeiſterung und dadurch des Willens 
für höhere Arbeitziele. Das iſt A und O der Pädagogie. 

Um jedoch Dieſes fertig zu bringen, muß man ſich von dem kindiſchen 
und unpſychologiſchen Aberglauben los machen, als ob das Auswendiglernen 
von trockenen Wörtern, Sätzen und Zahlen die Baſis des Wiſſens und 
Könnens bilden. Dieſe Methode mag vor zweitauſend Jahren, zu einer Zeit, 
wo die Summe des in Schriften geſammelten Wiſſens eine noch ſehr kleine 
war, ihre Berechtigung gehabt haben. Man vergißt aber, daß ſeitdem die 
Quantität und Mannichfaltigkeit des menſchlichen Wiſſens faſt ins Unend⸗ 
liche angewachſen iſt, daß heute die kleinſte Spezialität in Wiſſenſchaft, Lite: 
ratur, Kunſt oder Technik mehr eneyklopädiſche Schriften aufweiſt als 
damals das ganze Gebiet menſchlichen Denkens und Fühlens, als die ganze 
Philoſophie, Wiſſenſchaft und Kunſt des Alterthumes. Und dennoch ſteht die 
Qualität unſerer heutigen Leiſtungen, wenigſtens im Gebiet der Kunſt, der 
Literatur und der Philoſophie, kaum über derjenigen der Leiſtungen der Griechen, 
in manchen Hinſichten ſogar noch darunter. Das kommt einfach daher, daß 
ſeit zweitauſend Jahren unſere Gehirnanlage ſich weder vergrößert noch ver⸗ 
beſſert hat. Unſer Fortſchritt liegt lediglich in den gedruckten Encyklopädien, 
deren Sammlungmöglichkeit wir der Buchdruckerkunſt und der Technik über⸗ 
haupt verdanken. Daraus ergiebt ſich, daß es eine Thorheit iſt, das immer 
gleich gebliebene kindliche Gehirn mit dem wachſenden Wuſt kriſtalliſirter Kennt: 
niſſe auszuſtopfen und dadurch zu immobiliſiren, Das heißt: es unfähig zu machen, 
für eigenes Denken und Ueberlegen, für Gefühle und Willen noch Zeit und 
Nervenkraft übrig zu haben. 

Wir müſſen umgekehrt trachten, das Gedächtniß möglichſt zu entlaften, 
das Auswendiglernen auf ein kleinſtes Minimum (Alphabet, Einmaleins 
u. ſ. w.) zu reduziren und die Gegenſtände einfachen Wiſſens in einfachen, 
gut regiſtrirten und bequem zu konſultirenden gedruckten Encyklopädien 
wörterbuchartig zu ſammeln. Dieſe ſoll man ſo wenig auswendiglernen wie 
einen Eiſenbahnfahrplan. Man ſoll ſein Gehirn für beſſere Arbeit auf⸗ 
ſparen und die Encyklopädien wie Konverſationlexika, als Nachſchlagebücher, 
als außenſtehende kriſtalliſirte Hirnarbeit feiner Vorfahren betrachten und 
benutzen. Man muß lernen, ſich niemals des Wortes zu ſchämen: „Ich 
weiß nicht; ſchlagen wir nach.“ Das Gehirn ſoll als Denkinſtrument für 
plaſtiſche Arbeit, zum Verſtehen, Kombiniren, Forſchen, Lieben, zur Begeiſterung 
für Ideale, zur Durchführung feſter Entſchlüſſe, nicht als mit Autoritätglauben, 
Vorurtheil, Papageiwiſſen und Lehrerecho ausgeſtopfte Nachplappermaſchine ver⸗ 
wendet werden. Nur ſo werden wir beſſere, freiere, ſtärkere Menſchen ſtatt 
hirnloſer Philiſter, unterwürfiger Seelen, Autoritätknachte, Soldaten und Diener⸗ 
ſeelen, materiell und bornirt denkender Anbeter des Mammons erziehen können. 
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Es läßt ſich leicht nachweiſen, daß Alles, was man mit Intereſſe, 
Freude und Verſtändniß lieſt, hört, thut, übt, nicht nur mit geringerer An⸗ 
ſtrengung, ſondern auch in viel produktiverer Weiſe, in der Form einer aus 
der eigenen Logik (nicht aus einer eingepaukten) gebildeten und mit Luſtge⸗ 
fühlen affoziirten Gedankenkette vom Gehirn aufgenommen und verwerthet 
wird als auswendig (durch Klangaſſoziationen u. ſ. w.) und mit Langeweile 
Gelerntes. Wozu dann aber die Manie, ſolches Lernen zu erzwingen? Es 
iſt nicht ſo ſchwer, ſelbſt trockene Stoffe anziehend zu geſtalten, wenn man 
ſich bemüht, ihr Verſtändniß zu fördern, ſtatt ihre leere Formelſchale einzu⸗ 
pauken. Geographie, Mathematik, Sprachen, ſelbſt Chemie und Grammatik 
kann man ſich eben ſo gut mit Amuſement und ſportartig wie Briefmarken⸗ 
oder Käferwiſſenſchaft aneignen. Spielend lernt der Philateliſt ſeinen trockenen, 
blöden Stoff kennen, weil er ſich damit amuſirt; er müht ſich nicht mit Memoriren 
ab und lernt es doch beſſer als der Schüler ſeine Aufgaben. Ich habe ge⸗ 
wiſſen fleißigen Pſychopathen (ſogenannten Neuraſthenikern), die ſich abplagten, 
für das Hochſchulexamen, wie es leider bei Schulbuben üblich iſt, zu memo⸗ 
riren, und die darob fo ermüdeten, daß fie verzweifelten und nicht weit von 
Pſychoſen oder ſchweren Neuroſen ſtanden, nicht ſelten dadurch geholfen, daß 
ich ihnen verbot, irgend Etwas zu lernen, ihnen dagegen geftattete, ihre 
Studien und Bücher als Amuſement, als Sport zu benutzen. Das Examen 
ging dann ſpielend, in gewiſſen Fällen ſogar glänzend vor ſich, nachdem die 
Beſchwerden ganz oder faſt ganz verſchwunden waren. In geringerem Maße 
leiden aber die meiſten Schüler an ſolchen Beſchwerden. 

Liegt es nicht in unſerer Macht, mangelhafte und ſchlechte erbliche 
Faktoren des Ich in einem bereits konjungirten Keim an und für ſich qua⸗ 
litativ zu erhöhen, fo können wir wenigſtens direkte Schädigungen, die von 
außen kommen, ihnen fern halten. Da öffnet ſich ein weites Feld zu erfolg⸗ 
reicher ſozialer Thätigkeit. 

Es ift hier nicht am Platz, die Alkoholfrage, die ſexuelle Frage, übers 
haupt die Frage der Volkshygiene zu behandeln. Wir können aus dem 
Mensch Linse ohrvranlhrg af. shen ein EBuD!M., be H tre he bah 

unſere Raſſe zu einer verkommenen Sippe von Untermenſchen herabſinkt, 
wenn wir erſtens die Keime unſerer Nachkommen vor Schädlichkeiten bewahren, 
die fie minderwerthig geſtalten, und zweitens unſere Kenntniſſe der Vererbung⸗ 
faktoren und der Bedingungen der Zeugung zu einer rationellen Zuchtwahl 
künftiger Menſchen benutzen. Der Weg zu dieſen beiden Zielen wird haupt⸗ 
ſächlich durch den Kultus des Mammon, des Bacchus und des Myßfizismus 
geſperrt. Das Geld als Lebensideal zur Friſtung zunächſt der Exiſtenz 
wird dann, in Folge der der menſchlichen Natur innewohnenden Begierde, 
zum Lockvogel unerſättlicher Gier nach korrumpirenden und verweichlichenden 
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Genüſſen. Das Mittel zur Erreichung nöthiger und natürlicher Zwecke 
wird zum Selbſtzweck, führt zur Genußſucht und wird zum Mittel einer 
dauernden Erreichung der genannten, durch Angewöhnung zur Entartung 
führenden Genüſſe. Das iſt eine alte Lehre und Erfahrung der Geſchichte aller 
Völker, eine Lehre, die jedoch immer wieder verkannt und mißachtet wird. 
Narkotiſche Gifte, voran die alkoholiſchen Getränke aller Art, erzeugen 
eine Täuſchung und Vergiftung des Gehirnes, ziehen den Menſchen wie 
Sirenen an, täuſchen ihn total über ihre ſchwächende, entartende Wirkung, 
täuſchen ihm Stärkung, Glückſeligkeit und Fata Morgana aller Arten vor. 
Sie ſind die hauptſächlichen Faktoren der Raſſenentartung durch Bildung 
von Untermenſchen und Krüppeln aller Vatietäten in Folge der Keimver⸗ 
giftung. Ohne radikale Beſeitigung der ſozialen Unſitte des Genuſſes des 
Alkohols und anderer narkotiſchen Mittel, dieſes traurigen Produktes eines 
uralten affenartigen und gedankenloſen Nachahmungsgeiſtes, das als barbariſche 
Sitie ſich noch durch die moderne Kultur auf Grund des Trägheitgeſetzes 
alter Volksgefühle und Traditionen hindurchgeſchleppt hat, iſt an eine Hinauf⸗ 
züchtung der Menſchheit nicht zu denken. Wie können wir die Keime unſerer 
Nachkommen verbeſſern, wenn wir ſie beſtändig vergiften und verderben? 
Die Sicherung geſunder Nachkommenſchaft aber iſt, in Verbindung mit einer 
rationellen Pädagogik, die unerläßliche Vorbedingung eines künftigen dauernden 
Kulturfortſchrittes. Rückſchritt, Decadence, Chineſenthum ſtehen bereits in 
zahlreichen Muſtern als warnende Beiſpiele der Menſchheitgeſchichte vor uns. 
Entweder raffen wir uns auf, benutzen die Erfahrungen der Geſchichte, ver⸗ 
binden ſie mit den erweiterten Horizonten, die uns die Wiſſenſchaft eröffnet 
hat und ſchreiten muthig zu den gebotenen Reformen des eigenen Fleiſches; 
oder wir fallen wieder, langſamer oder raſcher, dem alten geſchichtlichen Decadence⸗ 
turnus anheim, bis der Verfall durch das Fehlen an lebensfähigen Konkurrenz⸗ 
raſſen auf der Erde allgemein wird. Das iſt eigentlich nicht ſchwer an den 
Fingern abzuzählen. Man braucht nur die Folgen der entartenden Ver⸗ 
weichlichung bei älteren Kulturvölkern Europas, zum Beiſpiel bei den Franzoſen, 
leider auch ſchon bei den Deutſchen, näher zu betrachten. 
Chigny. Profeſſor Dr. Auguſt Forel. 


3 
Lacheſis. 


a Nina Brendl trat ihrem aus dem Bureau kommenden Manne mit 
DE ftrahlender Miene entgegen. „Höre, Fritz, gerade iſt Frau Regirungrath 
Leher weggegangen und Dr. Bing und noch Einige. Es beſteht hier ein Ver⸗ 
ein für kränkliche Kinder von Handwerkern, weißt Du? Und da wollen ſie mich 
jetzt zur Präſidentin machen.“ 
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„Ein Verein für kränkliche Kinder von Handwerkern?“ wiederholte ihr 
Mann erſtaunt. 

„Ja. Wenn ſolche Kinder aus dem Spital kommen oder krank zu Hauſe 
ſind, werden ſie dort aufgenommen und geſund gepflegt. Das iſt doch rührend, 
nicht wahr? Ich werde dem Verein ſchon einen anderen Namen geben, einen 
ſchöneren, weißt Du?“ 

„Nun, und Du haſt die Präſidentinſtelle angenommen?“ unterbrach Herr 
Brendl ſeine aufgeregte Frau. „Intereſſirſt Du Dich denn für kränkliche Kinder?“ 

„Natürlich! Das iſt ja Pflicht!“ entgegnete ſie ſcharf. „Es iſt ein vor⸗ 
nehmer Verein. Meine Vorgängerin war Excellenz Pilſey. Sie war aber ſelbſt 
kränklich und iſt zurückgetreten. Dr. Bing ſagte, ich wäre da ganz an meinem 
Platz und ich hätte doch ſchon ſo viel auf dem Gebiete der Wohlthätigkeit geleiſtet.“ 

Herr Brendl konnte ſich daran nicht erinnern; doch war er klug genug, 
zu ſchweigen. 

„Du mußt mir helfen, Fritz“, ſchmeichelte Frau Nina mit ſüßer Stimme. 
„Zuerſt wollen wir Mitglieder ſammeln, nicht wahr?“ 

Als höhere Inſtanz gewiſſermaßen um Rath gefragt zu werden: Das 
befriedigt jeden Ehemann. „Ich meine“, begann Herr Brendl mit behaglicher 
Breite, „Du ſollteſt lieber ſelbſt einen größeren Beitrag geben und Deine Zeit 
mehr dem Verein widmen als dem Gewinnen von Mitgliedern, jede Woche 
wenigſtens einige Stunden dort zubringen, die Pflege der Kinder überwachen...“ 

„Nein, wie Du Das wieder unpraktiſch anfangen willſt!“ fiel ihm Frau 
Nina lachend ins Wort. „Das macht man ganz anders. Viele Mitglieder: 
Das iſt die Hauptſache. Man muß von dem Verein reden, ihn in die Oeffent⸗ 
lichkeit bringen. Ich weiß nicht, wie Du glauben kannſt, daß ich einen hohen 
Beitrag zahlen werde. Das erlauben unſere Mittel doch gar nicht. Aber ich 
werde Beſſeres leiſten. Ich muß vor Allem repräſentiren. Das ſagt auch Dr. 
Bing. Die Pflege beſorgen ſchon die Wärterinnen; und dann wirkt da mein 
moraliſcher Einfluß ſehr. Ich darf nicht einmal immer dort ſtecken, muß den 
Leuten mehr Reſpektsperſon bleiben, nicht wahr? Natürlich werde ich ein anderes 
Leben führen müſſen als bisher, viel geſelliger, um Leute zu finden. Es iſt 
eigentlich läſtig.“ Sie verſuchte, ſehr ernft dreinzuſehen, was ihr nicht recht ge⸗ 
lang. „Was ſoll man machen? Mir iſts ja nur um den Verein zu thun!“ 

Auch dem Gatten war Frau Nina „Reſpektsperſon“; er ſagte nichts mehr. 

Frau Nina warb Mitglieder und repräſentirte. Ihr Mann führte, auf 
ihren Wunſch, die Bücher. Er beſorgte Das ſehr gewiſſenhaft und führte ſogar 
doppelte Bücher. Auch einen neuen Namen hatte die neue Präfidentin für den 
Verein ſchon gefunden: „Lacheſis.“ Der Verein follte die Parze fein, die auf 
die Länge des Lebensfadens ſegensreichen Einfluß nimmt. Die Idee wurde 
ungeheuer poetiſch gefunden und das Komitee feierte die Umtaufung durch ein 
großartiges Bankett, das Brendls nalürlich in Form einer „Geſellſchaft“ er- 
widern mußten. Ein Dichter fühlte ſich ſogar zu einem Poem begeiſtert, in 
dem Frau Nina ſchließlich ſelbſt als Lacheſis geprieſen wurde, die durch ihr 
Daſein den Lebensfaden beglückter Sterblicher verlängere. Frau Nina beſchenkte 
ihn dafür mit einer eigenhändig gemalten Cigarettentaſche, deren Preis die Summe 
eines Jahresbeitrages beträchtlich überſtieg. 
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„Weißt Du, die Bodaſſys werden wir doch einladen müſſen“, fagte Frau 
Nina eines Tages zu ihrem Manne. „Vier Perſonen! Es iſt recht läſtig, 
aber ... des Vereines wegen! Der Mann iſt ſehr einflußreich, nicht wahr?“ 

„Wie viel haben ſie Dir für die Lacheſis ſchon gegeben?“ fragte Herr 
Brendl. Seine Frau wurde etwas verlegen. „Die Frau iſt mit zwei Kronen 
beigetreten“, geſtand ſie zögernd, „aber der Mann wird uns einmal nützen, weißt 
Du? Ich mußte, mit Rückſicht darauf, auch dem Verein Jungfrauenhort bei⸗ 
treten, den die Frau gegründet hat.“ 

„Das iſt nun ſchon der fünfte Verein, für den wir jetzt zahlen!“ 

„Ja, wenn man von den Leuten Etwas haben will, gehts eben nicht 
anders.“ Die Bodaſſys wurden alſo geladen und luden wieder; eine ganze 
Kette ähnlicher Einladungen ſchloß ſich daran. Frau Nina wurde nervös und 
leidend vor Ueberanſtrengung und der Arzt ſprach von einer Erholungreiſe. Der 
materielle Erfolg ihres Werbens befriedigte Frau Ninas Erwartungen nicht voll⸗ 
kommen. Das Komitee beſchloß nach einem mißlungenen Konzert mit Abſage 
der bedeutendſten Kunſtkräfte, ein Kränzchen zu Gunſten der Lacheſis zu veran⸗ 
ſtalten. Da gab es endloſe Koſtümproben, Beſuche und Sitzungen. 

Wie ſteht es denn mit den anderen Vereinsangelegenheiten?“ fragte der 
pedantiſch gewiſſenhafte Herr Brendl einmal. 

„O,“ entgegnete Frau Nina, „die müſſen jetzt natürlich zurückſtehen. 
Uebrigens lag, glaube ich, nur ein Aufnahmegeſuch vor.“ 

Herr Brendl unterſuchte den Fall und ſorgte aus eigener Taſche für das 
Kind, deſſen Aufnahme dem Kränzchen weichen mußte. 

Der Abend verlief geradezu glänzend. Alle Zeitungen brachten Beſchreib⸗ 
ungen. Ganz Wien ſprach von dem Lacheſis-Kränzchen. Frau Nina feierte 
Triumph über Triumph. Auch der Ertrag war ſehr günſtig, obwohl man viele 
Karten verſchenkt hatte. Freilich waren die Auslagen ungeheuer hoch. Aber 
trotzdem konnte man zufrieden ſein. Leider hatte ein Angeſtellter die Erregung 
des Komitees wegen des Kränzchens, die mangelnde Ueberwachung benutzt, um 
mit Vereinsgeldern durchzubrennen. Das mußte in der Stille gedeckt werden. 

„Denke Dir: das Kind, mit deſſen Aufnahme wir uns, des Kränzchens 
wegen, nicht befaſſen konnten, iſt geſtorben“, erzählte Frau Nina nach der 
nächſten Sitzung. 

„Recht traurig!“ meinte Herr Brendl. „Das thut mir leid!“ 

„Ach ja, gewiß; aber wie günſtig für den Verein, nicht wahr? Denke 
nur, wenn wir es aufgenommen hätten und es wäre in der Lacheſis geſtorben: 
wie läſtig! Nein, da darf man nicht ſentimental ſein; Sterbende können wir 
nicht brauchen. Ich denke eben nur an den Verein!“ 

„Und vergißt darüber den Zweck des Vereins, ſcheint mir.“ 

„So! Frag mal unſer Komitee, was die Lacheſis ohne mich wäre. Aber 
der eigene Mann natürlich ... Der wirft mir Herzloſigkeit vor. Dieſer Undank!“ 
Mit zornigem Schluchzen ſtürzte Frau Nina aus dem Zimmer. 

Ihr Mann ſeufzte. Alſo auch Das noch. O Lacheſis! 

Das Vereinsjahr näherte ſich ſeinem Ende. Herr Brendl war mit der 
Abrechnung beſchäftigt und wartete wieder einmal auf ſeine Frau, die aus einer 
Sitzung kommen ſollte. Er hatte für ſie einen eigenthümlichen Rechnungauszug 
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vorbereitet, auf den er nicht wenig ſtolz war. Endlich erſchien ſie: hübſch, heiter, 
ſieges ſicher, in entzückender Toilette. Der Gatte nahm alle ſeine Würde zu⸗ 
ſammen, um ſich durch ihre reizende Erſcheinung nicht entwaffnen zu laſſen, 
räuſperte ſich und übergab ihr ein Blatt Papier. „Lies einmal, liebes Kind!“ 
Frau Nina überflog das Blatt. Da ſtand in deutlicher Schrift: 
Unſere Ausgaben für die Lacheſis: 


4 große Geſellſchaften im Intereſſe der Lacheſis . 750 Kronen, 

7 Vereinen beigetreten „ 9 = 55 60 „ 
12 Karten zu Feſten anderer Vereine „ „ 100 „ 

8 Konzertbillets 5 A 1 = . 100 „ 

Wagen zum Beſuchemachen „ ie 15 60 „ 

Geſchenke n 1 n P . 40 „ 


Zuſammen: 1210 Kronen. 

Und auf der anderen Hälfte: Gewinn des Vereines. Da ſtand nur wenig. 
Neue Mitgliederbeiträgghg e. . 400 Kronen, 
Ertrag des Kränzchen?s „ N 
(Wovon aber 500 Kronen zur Deckung des Unter⸗ 

ſchleifs genommen werden mußten.) 
Bleiben: 450 Kronen. 

Die Sache machte nicht den erwarteten Eindruck; Frau Nina ſah gar nicht 
beſchämt aus. Der ſtrenge Rechner runzelte die Stirn: „Was ſagſt Du dazu, 
liebes Kind? Du meinteſt einmal, unſere Mittel geſtatteten Dir nicht, einen 
höheren Jahresbeitrag zu zeichnen, und nun haſt Du über 1200 Kronen im 
Intereſſe des Vereines ausgegeben, um ihm die große Summe von 450 Kronen 
zuzuführen. Dabei habe ich weder die Toiletten gerechnet, die Du dazu brauchteſt, 
noch die Ausgaben des Vereines; auch Deine Zeit nicht. Doch“ — er bemühte 
ſich, ſarkaſtiſch zu ſein — „die hat für Dich vielleicht keinen Werth. Wenn Du 
die 1200 Kronen direkt für die Lacheſis gegeben hätteſt: wie viele Kinder hätte 
man dafür pflegen können, wie ſtände der Verein und wie ſtändeſt Du da!“ 

Frau Nina lachte. „Wie komiſch und pedantiſch Du biſt! Natürlich kann 
ich für mein Geld Kinder pflegen, wenn ich will, Das weiß ich; aber dazu braucht 
man auch keine Vereine. Ich habe nur im Intereſſe des Vereines gehandelt. 
Das ſagen Alle! Ich bin in den weiteſten .. . ich meine: die Lacheſis iſt in 
den weiteſten Kreiſen bekannt geworden; man ſpricht überall von dem Verein. 
Und nun höre mich an: man hat es mir heute in der Sitzung im Vertrauen 
mitgetheilt, ich bin in erſter Linie vorgeſchlagen, — rathe, wofür?“ Sehr lang⸗ 
ſam und feierlich: „Ich bekomme — einen Orden! Nun, wie ſtehe ich da? Und 
wie ſteht die Lacheſis da, deren Präſidentin einen Orden bekommt? Ich denke 
dabei ja natürlich nur an den Verein. Und Du kommſt mir mit den paar 
lumpiagn Kronen!“ 

Sie fiel ihm lachend um den Hals. „Nein, Fritz, wie wenig Du zu rechnen 
verſtehſt! Was ift das Bischen Geld gegen einen geiſtigen und moraliſchen Er⸗ 
folg, gegen einen Orden, nicht wahr?“ 

Herr Brendl kam ſich wirklich ſehr pedantiſch und kleinlich vor. Daß er 
daran auch gar nicht gedacht hatte! 

Wien. Helene Migerka. 
$ 
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Die helleniſche Schule. 


ls um die Mitte des zweiten vorchriſtlichen Jahrhunderts Polybius aus 

Megalopolis die Geſchicke der Mittelmeerwelt überblickte, die er uns als 
eine Einheit begreifen gelehrt hat, da ordnete ſich ſeinem Blick das wogende 
Gedränge ihrer Völkerkämpfe zu einer weltgeſchichtlichen Szene von einfach⸗großer, 
echt helleniſcher Kompoſition: er ſchaut einen großen Wettkampf aller Nationen; 
Siegespreiſe ſind Freiheit und Herrſchaft. Schon iſt der erſte Gang vorüber, 
die Mächte zweiten und dritten Ranges ſind geſchlagen. Da treten aus den 
Reihen die Sieger des erſten Kampfes, die Großmächte des Oſtens und Weſtens, 
zur Entſcheidung hervor, Rom und Karthago, Makedonien, Syrien und Egypten, 
und bereits iſt dem ſcharfblickenden Betrachter kund, wer den höchſten Preis ge⸗ 
winnen, wer ſich den Kranz der Weltherrſchaft aufs Haupt drücken wird —: Rom. 

Noch eine zweite Ernte neben dem imperium orbis führte Rom von jenen 
blutgedüngten Schlachtfeldern heim: den geiſtigen Weltprinzipat. Wie ein Herrſcher⸗ 
palaſt hat er durch lange Jahrhunderte emporgeragt; ſeit der Emanzipation des 
modernen Menſchen iſt er allmählich ſtückweiſe zerbrochen worden. Noch hat ſich 
auf einem Gebiet — dem unſerer höheren Schule — wie eine letzte geborſtene 
Säule, reif zum Fall, die Machtſtellung des Lateiniſchen erhalten, aber nur bis 
in die erſten Dezennien des zwanzigſten Jahrhunderts; nicht weiter, ſo hoffen wir. 

Lauter und haſtiger als heute haben die Räder der gymnaſialen Mühle 
wohl nie geklappert; doch ſpärlicher iſt das Mehl kaum je den Mahlgängen ent⸗ 
floſſen. Der pünktlich begonnene Unterricht wird gewiſſenhaft ertheilt. Eine 
herriſche, barſche Schulzucht hat des Ariſtoteles gutes Wort: „Vertrauen muß, 
wer lernen ſoll“ faſt in ſein Gegentheil verkehrt; das Mißtrauen, die Angſt, die 
der bloße Anblick des Gefürchteten unter den Schülern verbreitet, gilt als be⸗ 
neideter Vorzug und als Kennzeichen des tüchtigen Lehrers. Eine ſtets verfei⸗ 
nerte Unterrichtsmethodik ſinnt unausgeſetzt darüber nach, wie in jeder einzelnen 
der fünf täglichen Unterrichtsſtunden dem Schüler ein möglichſt gehäuftes Maß 
von fremdem Wiſſen aufgenöthigt, von eigener Geiſtesarbeit abgezwungen werden 
kann. Eine Lehrtechnik, die bei Tag und Nacht fleißige Federn in Bewegung 
ſetzt, hat die ganze Außenſeite und jedes Detail des Unterrichtes auf das Ge⸗ 
nauſte unterſucht und feſtgelegt. Die Theorie hat eine Höhe erreicht, auf der 
die Einzelſtunde zum Kunſtwerk erhoben iſt —: ſiehe die glänzende Erfindung 
der Muſterlektionen. Und der Erfolg? Troſtlos für den Lehrer, der ſieht, daß nichts 
mehr in den müden, überlaſteten Seelen tief haftet, organiſch verwächſt, Wurzel 
ſchlägt. Troſtloſer wohl für den Schüler, der deſto mehr zum Tempel hinaus⸗ 
gepredigt wird, je ſchreiender die Stimme von der Kanzel ſchallt, bei dem der 
Widerwille gegen die Schule oft das einzige, im Voraus fihere Ergebniß zwölf 
jähriger Zwangsarbeit iſt. Immer dichter hat ſich der Wall der Reglements 
und Schablonen geſchloſſen, immer ſchmaler wird zwiſchen Penſum, Arbeitplan, 
Methode, Examen und Kontrole mancher Art die Lücke, wo ſtatt des Lehrtech⸗ 
nikers und Staatsbeamten der Menſch auf dem Lehrſtuhl auftauchen kann, — 
der Menſch, der einzig den Menſchen erzieht. Freilich: das homo sum ſich vom 
Leibe zu halten, ſind Vorgeſetzte und Untergebene der heutigen Schule mit Er⸗ 
folg bemüht. Da find Probelektionen und Nevtfionen, in denen eventuell die 
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Körperhaltung des Lehrers bis auf Armlage und Beinſtellung ſcharf beobachtet, 
nachher mit heiligem Ernſt beſprochen wird, wobei — wer ſagt wie oft? — 
als werthvollſte pädagogiſche Gnadengabe von oben die Mahnung geſpendet wird, 
doch ja die Antwort des Schülers nicht nachſprechend wiederholen zu wollen. 
Da find Seminare, in denen unter Anderem di: Kandidaten des höheren Lehr⸗ 
amtes Belehrung finden können, wie eine Statiſtik über umherliegende Butter⸗ 
brotpapiere aufzuſtellen und zu führen ſei. Von den Direktoren ſind ſelbſt die 
beſſeren öfter umſichtige Verwaltungbeamte und pünktliche Kontroluhren des 
äußeren Dienſtes als die pädagogiſchen Flügelmänner ihrer Untergebenen. Auf 
den Kathedern allerlei Arten von „Lehrperſonen“. Abgeſehen von den proble⸗ 
matiſchen Naturen und ſchwankenden Geſtalten, die namentlich in kleinen Städten 
nicht ganz ſelten ſein ſollen, abgeſehen auch von den oft genug aus bitterer Noth 
betriebſamen Geſchäftsleuten der Privatſtunden und den Penſionhaltern iſt da 
am Zahlreichſten die Zunft der pflichtgetreuen Subalternen, der Penſumstage⸗ 
löhner. Weiterhin die Heber des geſellſchaftlichen Standesanſehens vom Stamme 
der Reſervelieutenants und die Streber nach höherer Beamtenſtellung, die guten 
Rufer im Streit um Titel, Rang, Gehalt, königlich preußiſche Schulmandarinen 
vom blauen und rothen Knopf, — wollte ſagen: Räthe fünfter und vierter Klaſſe. 
Schulmeiſter alten Stils ſpärlich geworden. Pädagogen neuer Art nach Anlage 
und Selbſterziehung — wie ſelten! Gekrönt wird die ganze Hierarchie durch die 
preußiſche Schulkonferenz, eine ſtändige Einrichtung, die etwa alle zehn Jahre 
grundſtürzend reformirt, indem ſie durch leiſeſte Retouchen dem verwitterten 
Antlitz unſerer höheren Schule den Anſchein gefunden Lebens zu geben verſucht, 
falls ſie ſich nicht, wie neulich, begnügt, in trüber Reſignation die Striche des 
Vorgängers auszulöſchen. Der Bureaukratismus: Das iſt der Feind der Schule, 
der überall zu finden iſt, oben und unten, in wie über den Lehrern. 

Vieles ließe ſich ohne große Reformen von oben her beſſern. Das 
Erſte wäre, die naturgemäße Baſis aller Erziehung wieder zu gewinnen, an die 
Stelle einer zum Selbſtzweck entarteten, abſolut gewordenen Unterrichtstechnik 
die Kindespſychologie zu ſetzen, das Studium der jugendlichen Seele und ihrer 
Entwickelungsgeſetze, das Ausmaß ihrer Bedürfniſſe und Fähigkeiten, die Mechanik 
ihrer Kraftanſammlung und ihres Kraftverbrauches, die Hyziene des geiſtigen 
Eine und Ausathmens, — überhaupt Hygiene ſtatt des bisherigen Streckoer 
fahrens. Eine Vorbildung des zukünftigen Lehrers iſt nothwendig, die von den 
Univerſitätjahren an den lebendigen Menſchen in ihm wachruft, ſteigert und be⸗ 
freit und ihn nicht in ſpezialiſtiſcher Wiſſenſchaft und in techniſchem Drill er⸗ 
ſtickt. Dringend nöthig iſt die radikale Beſtimmung, daß die Berechtigung zum 
einjährigen Dienſt nur durch das Abiturientenzeugniß von der Schulbehörde ertheilt 
wird. Nur wenn dadurch der niederziehende Ballaſt über Bord geworfen iſt, 
der heute die mittleren und unteren Schulklaſſen belaſtet, kann der Begriff 
einer höheren Schule, von der es jetzt wenig mehr als den Namen giebt, Wirk⸗ 
lichkeit werden. Von den äußeren Anſprüchen des Lehrers ſcheint berechtigt die 
Forderung eines Gehaltes, das auch im erſten Dezennium den nicht verſtandes⸗ 
gemäß Verheiratheten vom Joch des Nebenverdienſtes frei hält. Um alles 
Andere, Rang und Titel, mögen ſich mühen, die Talent dafür haben. 

Vieles ließe ſich ohne tiefere chirurgiſche Eingriffe beſſern; Eins nicht: 
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die Rückenmarkserkrankung der höheren Schule, die heilloſe Lage des altſprach⸗ 
lichen Unterrichts, der, einft der Stolz, ſeit lange das Schmerzenskind des Gymnaſiums 
iſt. Merkwürdig, wie dieſe toten Sprachen immer ſchwerer, unbezwinglicher, man 
möchte ſagen: toter werden! Trotz allen nicht geringen Anſtrengungen: die Grammatik 
„ſitzt“ nicht mehr und die Hecke des „Extemporale“ ſchießt allmählich jo hoch 
empor, daß ein immer längerer Anlauf und umſichtigere Vorbereitung kaum noch 
mit leidlichem Gelingen den halsbrecheriſchen Sprung wagen läßt. Aber um 
Beides macht man ſich nicht allzu ſchwere Sorgen. Lecture heißt jetzt das Erlöſung⸗ 
wort. Nur ſchade: auch bei den Schriftſtellern der gleiche Vorgang; und Viele 
finden Das ſonderbar. Ihr Latein und Griechiſch dunkelt ſtetig nach, wie die 
Farben auf alten Oelgemälden. Schon ſind ſie ſo ſchwärzlich, daß mit dem 
ganzen offiziell erlaubten Apparat der Kommentare, Präparationen und Spezial⸗ 
lexika in der braunen Sauee dieſes Galerietones kaum noch die groben Konturen 
zu entziffern ſind, der Ueberblick des Ganzen und das ſprachliche Verſtändniß 
des Einzelnen erſt an der Hand der getreuen Klatſche gewonnen wird. Denn 
ſo weit auch nur äußerlich das Ziel dieſes Unterrichtes heutigen Tages noch er⸗ 
reicht wird, iſt es das Reſultat eines faſt allgemeinen Betruges, einer Mogelei 
ſo großen Stils, wie ſie früher doch unbekannt war. Faſt ſteht es noch trauriger 
mit dem inneren Ergebniß. Wer gewinnt heute aus der Jahre langen, täglich 
mehrſtündigen Arbeit entſprechende Bereicherung? Wer trägt in dem Verſtändniß 
und der Liebe für die Antike vertieftes Verſtändniß, bewußtere Liebe der eigenen 
Zeit davon? Es iſt davor gewarnt worden, junge Griechen und Römer zu er— 
ziehen. Der Kenner moderner, zumal großſtädtiſcher Gymnaſien ſieht allerlei 
Volk heranwachſen: engliſche Sportjünglinge, amerikaniſche Buſineßnaturen, 
chauviniſtiſch angehauchte Jünger des glorreichen Größerdeutſchlands. Aber junge 
Römer oder Hellenen? Offiziell findet die Ausbildung des Gymnaſiaſten ihren 
Abſchluß durch den mehr oder minder befriedigenden Gang vor die Kommiſſion 
des Abiturientenexamens. In Wahrheit iſt der Abſchluß viel logiſcher: die Antike 
ſührt zum Antiquar! Wenn der junge Römer den ſtets befriedigenden Gang 
zum Trödler angetreten hat, ihm die Trödelwaare zu überliefern, ſo wird ihm 
an dieſem ſchönen Tage vielleicht zum erſten Mal in der eigenen Bruſt deutlich, 
daß die Erbauungbücher der Klaſſiker „mehr Werth“ beſitzen als die grammatiſchen 
Folterwerkzeuge. Doch kein ernſtes oder ſpöttiſches Wort iſt nöthig, um eine That⸗ 
ſache zu beweiſen, für die laut genug die Uebereinſtimmung Derer ſpricht, die 
heute aktiv oder paſſiv von dieſem Unterricht betroffen werden. Vom Kultus⸗ 
miniſter bis zum jüngſten Tertianer ſind Wenige nicht der Meinung, daß hier an 
Zeit und Mühe ein großer Aufwand ſchmählich verthan wird. 

Aber iſt nicht heute oder wird nicht morgen das Alterthum überhaupt 
entbehrlich für deutſche Volks⸗ und Schulbildung? Bei dem Selbſtgefühl unſerer 
Tage mehren ſich die Stimmen, die künden, daß die ſtets mäßig ergiebigen 
Schächte der Antike völlig erſchöpft und daß bereits in unzähligen Legirungen 
moderner Wiſſenſchaft, Kunſt und Bildung ihr ganzer, von je beſcheidener Gold⸗ 
gehalt im Umlauf ſei. Und doch: für reformatoriſche That war ſie der archimediſche 
Punkt, um von außen her an den Globus unſerer Kultur den Hebel zu ſetzen. 
Dem reformatoriſchen Denken und Anſchauen war fie die große Antitheſe jugend⸗ 
friſchen, einfacheren Menſchenthumes gegen die abgeleitete, mit Tradition belaſtete 
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Spätwelt mit ihrem tauſendjährigem Wurzelwerk und dem verſchränkten Gewirr welt⸗ 
überſchattender Zweige. Was aber von den Thatmenſchen der Renaiſſance bis 
zu den Männern der großen Revolution, was von den Humaniſten bis auf Goethe 
und Nietzſche Gegengewicht und Korrektiv des Modernen geweſen iſt — aus ge⸗ 
nommen ſind die religiöſen Erneuerer, denen von den Bergen eines anderen 
Alterthumes das Heil gekommen ift —, Das wird nach dem weiträumigen Maß 
geſchichtlicher Entwickelung noch für eine nicht zu enge Zukunſt in der Kraft des 
großen Widerſpruches wirken. So vielfältige und ſtarke Fäden, wie ſie von der 
Gegenwart zu dieſer Vergangenheit führen, laſſen ſich am Wenigſten durch einen 
Ruck zerreißen. Mag der Freiheitruf: „Laßt uns jung ſein! Weg mit dem 
hiſtoriſchen Ballaſt!“ noch ſo laut erſchallen: einer ſo ſpäten Epoche kann kein 
Kampfgeſchrei und kein Weiheſpruch Jugendurſprünglichkeit und Weſenseinfalt 
zurückzaubern. Zur Zeit hat die Kenntniß des Alterthumes noch, wie für die 
führenden Geiſter, ſo für die geführte Maſſe unerſetzlichen Werth. Nur von dieſem 
jenſeitigen Ufer aus können die oberen Hunderttauſend der Bildung den befreienden 
Blick thun über unſer Geſtade hin. Aller andere Bildungſtoff der Schule iſt 
ein Stück modernen Lebens, ein Immanentes unſerer Kultur. Selbſt Evangelium 
und Urchriſtenthum, neben deſſen Größe faſt alles ſpätere religiöſe Leben zuſammen⸗ 
ſinkt, nehmen in der Schulausgabe von heute mindeſtens für das jugendliche 
Auge zu oſt und leicht die ſtarren Züge des Kirchenthumes vom Jahre des Heils 
1900 an. Nirgends ſonſt entrinnt der Schüler der heimiſchen Welt, dem heutigen 
Tag. Nur das Alterthum iſt das Andere und Ferne, das Ehemals. 

Wenn das Alterthum auf unſeren höheren Schulen nicht leben kann und 
nicht ſterben darf, ſo iſt es nur durch eine große Amputation zu retten. Der 
altſprachliche Unterricht, der zu wenig erreicht, weil er zu viel umfaßt, muß ſeine 
ſchwachen, zu ausgedehnten Stellungen räumen, um eine rückwärtige, feſtere ein⸗ 
zunehmen. Das heißt: eine Sprache muß fallen; und dieſe Sprache kann nur 
Latein fein. Die Theſe ſcheint befremdlich; und doch iſt nur eine Vorausſetzung 
nöthig: daß wir — ein heute noch nirgends erkennbarer Entſchluß! — nicht 
länger an der Schule der deutſchen Vergangenheit herumflicken mit Danaiden⸗ 
mühe, ſondern endlich den Muth feflen, eine Schule der deutſchen Zukunft zu 
erbauen. Latein iſt eine täglich ſinkende Größe. Freilich nicht für das echte 
Römerthum, aber für die lateiniſche Sprache und für die pſeudorömiſche Literatur 
hat die letzte Stunde bereits geſchlagen; es lohnt nicht, die Stundenuhr immer 
wieder umzuſtellen, wenn nach jedem Umſtürzen der Sand ſtets ſpärlicher rinnt. 

Nach ihrem anatomiſchen Bau freilich, der grammatiſchen Struktur, wirkt 
die Sprache Roms in ihrer Formenſtrenge und Regelſtarrheit wie ein ehernes 
Geſetz; und ihre Wort gewordene Logik iſt von je her für ſchweifenden Knabenſinn 
eine heilſame Zuchtruthe geweſen. Aber der Schönheit ſolches ebenmäßigſten 
Knochenbaues entſpricht nicht an Werth das umkleidende Gewebe und Geäder 
des lebendigen Sprachkörpers. Einſt war die römiſche Sprache nichts als das 
vollendet paſſende Wortgewand eines in ſtarrer Beſchränktheit kraftvollen bürger⸗ 
lichen Daſeins: der platt nüchterne oder hart abſtrakte Ausdruck des Geſchäfts⸗, 
Staats: und Rechtslebens. Dann ward dies Kind des Alltags mit römiſcher 
Zähigkeit und Willenskraft in die hohe literariſche Schule genommen, durch Jahr⸗ 
hunderte kultivirt, verfeinert, geglättet, herausgeputzt und aufgelockt. Viel wurde 


76 Die Zukunft. 


erreicht: Würde, Eleganz und Vollklang, ſchlagende Prägnanz wie rauſchende 
Fülle des Wortes; doch mehr ging verloren. Wohin man ſieht: überall grelle Mittel; 
darum der ewige Superlativ Ciceros. Welcher römiſche Schriftſteller übt ſeine 
ganze Macht, wenn er ſchlicht ſchreibt, ſeine tiefſte Wirkung, wenn er leiſe ſpricht? 
In einer Sprache, deren Wort arm an Nebenwerthen, deren Satz dürftig an 
Obertönen, deren Stil von beſchränkter Farbenſkala ift, muß Alles hart und 
ſcharf umriſſen ſein, ohne den umſpielenden Hauch leicht bewegter Luft. Und 
mögen die Formen und Linien dieſer Sprachlandſchaft noch ſo rein und edel 
ſein: es fehlt der Sonnenglanz trunkener Phantaſie wie der Mondesdämmer 
unbewußt ſeligen Gefühls. Hier iſt Geiſtesſchärfe und unerbittliche Klarheit, 
Schönheit des Stils, Klang des Wortes; aber was die deutſche Sprache in 
höchſtem Maße ihr Eigen nennt, was auch die griechiſche reichlich beſitzt, — das 
Latein hat es kaum: eine Seele. Wenigſtens ſpricht ſie uns nicht. 

Geſchaffen haben die römiſche Literatur, nach Mommſens Ausdruck, „der 
Schulmeiſter und der Schauſpieler.“ Auf dem Fundament, das ſie gelegt, iſt 
dann der Bau errichtet. Gebaut hat die vornehme Geſellſchaft, — Rom W., 
wenn der Ausdruck erlaubt iſt. Das überladene Kranzgeſims hat die üble Kunſt⸗ 
pflege eines ruhmſüchtigen Fürſten aufgeſetzt. Katheder, Couliſſe, Salon und 
Kaiſerhof: es ward geſchaffen, was unter ſo üblen Verhältniſſen geſchaffen werden 
konnte, die Faſſade einer großen Literatur, freilich eine Faſſade von zum Theil 
außerordentlicher Schönheit. Sie haben perlende, zuweilen wundervolle Verſe 
geſchrieben, zum ewigen Entzücken der Feinſchmecker des Wortes die herrlichſten 
Perioden gethürmt, die Wände des römiſchen Pantheons mit hiſtoriſchen, in ihrer 
Art großen Fresken geſchmückt. Aber welcher Römer ſchreibt für ſich, wer ſingt 
ſich ſelbſt ſeine Lieder? Wer unterliegt dem göttlichen Zwange innerſten Müſſens? 
Wen führt der Taumel des Entdeckers auf einſame Wege, fernab von ſeinem 
Publikum? Wo iſt hier irgend das Maß männlicher Selbſtgenugſamkeit, deren 
Hauch drüben den Großen von Homer bis Plato und darüber hinaus die Segel 
ſchwellte? Den Herzſchlag lebendiger Perſönlichkeit und geſchichtlicher Wahrheit 
vernimmt der Schüler doch faſt nur dann, wenn Caeſars ſchmuckloſeſte Erzäh⸗ 
lung die Einfachheit jedes großen Menſchen und alles großen Handelns wider⸗ 
ſpiegelt, wenn Cicero, Briefe ſchreibend, ſein Hauskleid in maleriſche Falten zu 
legen weniger befliſſen iſt als ſonſt die Toga, wenn in des Tacitus Geſchicht⸗ 
werk um das bittere Sterben des ſtolzeſten Adels der Welt die Totenklage er⸗ 
hoben wird und die wunde Tuba der römiſchen Größe den letzten Schrei voll 
Schmerz um ihre Erſchlagenen ausſtößt; vielleicht noch, wenn Horaz, ein feines 
Läſheln um das kluge Auge, fo behaglich daherbummelt durch feine Satiren und 
Epiſteln. Sonſt iſt Alles wie gebunden unter dem Bann der bloßen Form; 
und dieſe Form iſt eine entlehnte. Eine römiſche Literaturgeſchichte unſerer 
Tage hat kurzweg ausgeſprochen, was harte, aber unleugbare Wahrheit iſt: daß 
es eine römiſche Literatur überhaupt nicht giebt. Was ſo genannt wird, iſt 
lediglich helleniſtiſche — nicht einmal helleniſche — Literatur in römiſchem Ge⸗ 
wand. Der Römer hat in Dichtung und Beredſamkeit nicht eine neue Form 
gefunden, hat die Philoſophie mit keinem neuen Gedanken bereichert und keinem 
neuen Gefühl das ſprachliche Gewand erſonnen. Je mehr er literariſch wurde, 
deſto unrömiſcher wurde er. Jeder Schritt vorwärts im Gebiet der Kunſt iſt 
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mit Einbuße an nationaler Eigenart erkauft worden. Dem, der Ohren hat, zu 
hören, erzählt jeder Pflaſterſtein der Via Appia mehr von Roms Art und Kraft 
als Vergils ganze Aeneis. Denn grell ſckon heute und greller in Zukunft tritt 
der tiefe Riß in jenem Volksthum hervor, das wie kein zweites in der Welt der 
That geherrſcht und wie kein anderes Herrenvolk in der Welt des Geiſtes ge⸗ 
dient hat. Noch auf lange wird das Schaffen, Kämpfen und Bauen dieſes 
Männervolkes erziehende, kraftſtählende Wirkung auf junge Seelen ausüben, 
wenn der Widerſpruch und Widerwille gegen ſeine Literatur, dies Erzeugniß von 
Konvention und Nachahmung, über deren meiſten Werken der fatale Beigeſchmack 
euphuiſtiſcher Beredſamkeit liegt, immer ſtärker ſich erhebt. Schiebt man end⸗ 
lich dieſe Sprache und Literatur aus der Schule hinaus und richtet von der 
ſchwachen Kopie den geſammelten Blick auf das helleniſche Urbild, ſo iſt dieſe 
Hinwendung zu Hellas nichts als der Abſchluß einer langen Entwickelung. Seit 
faft zweihundert Jahren hat ſich deutſcher Geiſt dem helleniſchen mit ſtetem 
Schritt von Stufe zu Stufe genähert, um nun endlich Auge in Auge vor ihn 
hinzutreten. In den Tagen Gottecheds empfing man die Gaben Griechenlands 
weſentlich aus dritter Hand, vermittelt und vermummt durch Römer und Fran⸗ 
zoſen. Als Leſſing den Romanen ausſchaltete, blieb noch immer der Römer, 
anerkannt, an erſter Stelle vor dem Hellenen, als Hauptträger antiken Geiſtes. 
Ueber die Gleichſtellung, die ſich weiterhin anbahnte, iſt die Wiſſenſchaft, die 
inzwiſchen den Primat des Griechenthumes aufrichtete, eben ſo entſchieden hin⸗ 
weggeſchritten, wie die Schule mit ihrem Feſthalten an der Vorherrſchaft des 
Lateiniſchen bis heute dahinter zurückblieb. Da doch der antike Stoff quanti- 
tativ eingeſchränkt werden muß, iſt es auch für fie Zeit, ſich ganz dem Urquell 
antiken Geiſtes zuzuwenden. Mögen halb jugendlich und halb barbariſch unge- 
lenke Jahrhunderte mit Nutzen den geſchickten Kopiſten auf die Finger geſchaut 
haben, wie ſie ſo zierlich nach fremden Vorlagen ihre Verſe drechſelten und Worte 
kräuſelten —: die beſten Tendenzen der Gegenwart rufen zu laut nach echter 
Kunſt, eigenem Wort und urſprünglicher Empfindung. Wenn es gilt, ſich 
feſter auf eigenen Grund zu ſtellen und die — nach deutſcher Art — neuerdings 
aufgenommene Maſſe fremden Stoffes in autochthone Schöpfungen umzugießen, 
ſo wird auch bei dieſem Werk der Deutſche keine chineſiſche Mauer gegen Mit⸗ 
welt und Vorwelt um ſich ziehen. Ihm dabei Handreichung zu leiſten, iſt 
Niemand mehr berufen als der Hellene; und es hat wahrlich keine Noth, daß 
dieſer Helfer ſich noch einmal aus einem Diener in den Herrn wandelt und 
ihm ſein Joch des klaſſiſchen Ideals auflegt. Dies klaſſiſche Ideal ſelbſt iſt 
verſchwunden, was auch hier und da noch foſſile Schulmeiſter predigen mögen; 
das Dogma vom „klaſſiſchen“ Alterthum als einem ewig Muſtergiltigen, einer 
abſolut vollendeten Kultur, gehört bereits ſelbſt dem Alterthumsmuſeum des 
deutſchen Geiſtes an. Während aber jenes Ideal zur Rüſte gegangen iſt, ſteigt 
wie ein neues Tagesgeſtirn über den Fluren helleniſchen Geiſteslebens der große 
Begriff eines organiſchen Volkslebens ohne Gleichen herauf. Wie dies Volk ſich 
ſelbſt gelebt hat und ſich ausgelebt hat in Freiheit und Reichthum, ſein eigener 
Schüler, darum Sohn ſeiner eigenen Natur, nicht Enkel, iſt es ein ewiger Mahner 
zu Selbſtändigkeit und Eigenart. So ſelbſtſicher hat nie ein Volk das Heilig 
thum nationaler Kultur gebaut. Es iſt, als wenn noch heute von dem Giebel 
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dieſes ſtolzeſten Tempels menſchlicher Geſittung jedem Nahenden entgegenglänze 
Apollos Spruch: Erkenne Dich ſelbſt, worin liegt: Sei, was Du biſt. Es giebt 
auf der Erde keine Stelle, von wo der rückwärts gewandte Blick einem auf⸗ 
ſteigenden Volk reicheren Ertrag und größere Stärkung heimbrächte als von 
dieſem kleinen Land im Süden. Die konkreten Ziele und Ergebniſſe griechiſcher 
Kultur gehören der Vergangenheit und der Geſchichtbetrachtung an. Von leben⸗ 
digem Werth ſind nicht die Rhythmen ihrer Verſe, ſondern der große Rhythmus 
ihres Daſeins. Nicht die Formen ihres Kunſtſchaffens oder die Formeln ihrer 
Weltbetrachtung, ſondern die Kraft und Feinheit ihres künſtleriſchen Empfindens 
und die Schärfe und Klarheit des geiſtigen Blickes, überhaupt nicht die entdeckten 
Reſultate, ſondern ihre Entdeckerkühnheit und -freudigkeit. Davon gilt es, in 
kommende Generationen einzupflanzen, damit der Deutſche in ſeiner Art Das 
wird, was der Hellene in der ſeinen war. Wenn er in Zukunft das Land der 
Griechen mit der Seele ſucht, wird er nicht in Devotion und in Wehmuth das 
Haupt beugen vor einer ewig vollendeten, aber auf immer verlorenen Herrlich⸗ 
keit, ſondern frei das Auge erheben zu dem freiſten, königlichen Volksthum, um 
daran ſein nationales Gewiſſen zu ſchärfen. Unendliche Befruchtungskeime liegen 
noch unaufgeſchloſſen in den Geſchicken dieſes Volkes, das aufſtieg zu heroiſcher 
Jugendblüthe, niederſank in frühem Tod, wie ſein Held, der göttliche Thetis⸗ 
ſohn. Eindringlich reden ſeine Fehler: der kraftverzehrende Ueberreichthum ſeiner 
Entwickelung und Produktion, dem ein ausreichendes Gegengewicht dumpf be⸗ 
harrender, Kraft anſammelnder Elemente fehlte; der jede nationale Einigung 
ſprengende Freiheitfanatismus der Stämme und Städte, die zuletzt Staat und 
Geſellſchaft zerſetzende Selbſtherrlichkeit des Individuums. Wie nöthig iſt dem 
jungen Jahrhundert dieſe Warnung, nicht alle Hebel und Schrauben eines Volks⸗ 
lebens aufzudrehen, nicht all ſeine Lebensenergie in Bewegung und Befreiung, 
rapide Entwickelung und intenſive Schaffenskraft umzuſetzen! 

Lauter ſprechen die Vorzüge der Hellenen. Dieſe Geiſteskultur, die zwiſchen 
dumpfem Unbewußtſein und überfeinerter Reflexion ſo unvergleichlich glücklich 
die Mitte hält — ſchon die wundervolle Sprache giebt wie kaum eine zweite 
den Bund von Naivetät und ſeeliſcher Feinheit kund —, die harmoniſche Durch⸗ 
bildung des Einzellebens und die Allſeitigkeit eines Volksdaſeins, das faſt ſo 
gewaltig den Speer der Athene wie volltönend die Leier jeder Muſe meiſterte, 
die Fühlung zwiſchen Hoch und Niedrig als das Reſultat einer unerreicht hohen 
mittleren Kammhöhe der Geiſtesbildung: Dies und Anderes zu gewinnen, mögen 
ſelbſt dem genialen Volk nur die beſonderen geſchichtlichen Vorausſetzungen ſeiner 
Entwickelung erlaubt haben, jener Frühmorgen der Menſchheitgeſchichte, die häus⸗ 
liche Abgeſchiedenheit eines vergleichsweiſe iſolirten Volkslebens und der tragende 
Unterbau einer auch rechtlich verſklavten Maſſe. Und doch wird vor der ſchönen 
Menſchlichkeit dieſer Nation immer wieder der tiefſte Sehnſuchtlaut echter Menſchen 
und ſtarker Zeiten Kraft und Stimme finden. Vor Allem wird das Volk der 
Kunſt die deutſche Zukunft bereichern können. Wenn es einſt gilt, den verhe— 
renden Strom des Materialismus und Merkantilismus, deſſen Schlammgewäſſer 
noch immer im Steigen ſind, durch eine große Renaiſſance innerlichen Lebens 
zu dämmen, ſo wird man auf vielen Wegen die Erde zu dem Wall heranführen. 
Schon ſcheint die gradeſte und breiteſte Straße, eine hohe nationale Kunſt, im 
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Ausbau begriffen. Gehen wir einem Zeitalter mehr künſtleriſchen Gepräges 
entgegen, ſo kann die Schule an der Wegbereitung nicht beſſer theilnehmen als 
dadurch, daß ſie heranwachſende Schauer und Hörer einer Zukunftkunſt in die Hallen 
griechiſchen Geiſtes hineinführt, — um fie hindurchzuführen; denn deutſche Kunſt 
wird Gegenſtück und Abſchluß ſein müſſen. Wer auf dem Weg von Homer zu 
Fauſt, von Plato zu Luther, von Phidias zu Dürer ſein Auge und Ohr ge⸗ 
ſchärft, das Kunſtempfinden entwickelt hat, Der wird durch ſeine individuelle 
Erziehung gelernt haben, den Werth äſthetiſcher Kultur für ein ganzes Volks⸗ 
thum zu ſchätzen, wird in den Stand geſetzt ſein, zu der beſcheidenen und doch 
unentbehrlichen Pflichterfüllung eines kunſtempfänglichen Publikums feinen be 
ſcheidenſten Antheil beizuſteuern. Sollte dabei Etwas von fremder Habe und 
fremdem Gut über die Grenze deutſchen Kunſtſchaffens gebracht werden, ſo ſchützt gegen 
blöde Helleniſterei das recht verſtandene Hellenenthum am Beſten. Wenn ger⸗ 
maniſcher Tiefſinn und deutſche Ewigkeitempfindung mit helleniſcher Formen⸗ 
ſtrenge und griechiſchem Stilgefühl, wenn Ueberſchwang gothiſcher Phantaſie mit 
der Reinheit antiken Geſchmackes ſich paarte, wäre ein Gipfel erreicht. Aber 
weit über das Gebiet der Kunſt hinaus läßt ſich für den deutſchen Geiſt, wenn 
er zu neuem Kampf gegen die furchtbare Verödung der Gegenwart ſich erhebt, 
kein mächtigerer Helfer werben als der wahlverwandte Hellene. 

Gerade die umgekehrte Forderung ſchallt aas dem ſich mehrenden Kreiſe 
der Gymnaſiallehrer, die ſchon heute den Verzicht auf eine alte Sprache als un⸗ 
vermeidlich anerkennen; Latein ſei beizubehalten oder gar zu verſtärken, Griechiſch 
müſſe fallen. Eine Schule, die das Römerthum durch die Originalquellen, ſeine 
fogenannte Literatur, breit wirken läßt und die die griechiſche Literatur auf das 
beſcheidene Altentheil von Ueberſetzungen beſchränkt, verkehrt nicht nur das natür⸗ 
liche Werthverhältniß der beiden Völker unerträglich ins Gegentheil, ſondern 
ſchiebt auch bei jedem die unbedeutendere Seite ihres Lebens in den Vordergrund, 
hält den Schüler bei den ſekundären literariſchen Emanationen des größten Thaten⸗ 
volkes feſt und ſtellt von dem reichſten Künftler- und Denkervolk die minder 
wichtigen Thatſachen feines praktiſch⸗politiſchen Handelns voran. Das zukünf⸗ 
tige Gymnaſium würde die Erziehungwerthe erſten Ranges an die zweite Stelle 
ſetzen und ſeine Erleuchtung konſequent von der unbeleuchteten Seite des 
griechiſchen und römiſchen Lebens her holen. Alles wäre auf den Kopf geſtellt. 

Wohl wird man darauf hinweiſen, daß mit dem lateiniſchen Unterricht 
mehr aufgegeben wird als nur das alte Rom der Römer. Unentbehrlich ſcheint 
in dem Horizont unſeres Lebens eine Sprache und Kultur, die in ungeheurer 
geſchichtlicher Auswirkung das große Gelenk der Weltgeſchichte geworden iſt, die 
der Schlüſſel für die Runenſchrift der romaniſchen Sprachen, der koſtbare Ne 
liquienſchrein für die Heiligthümer des Katholizismus iſt und für alle Zeit ſein 
wird. Tauſendfach iſt unſere nationale Entwickelung, find die internationalen 
Geiſtesbeziehungen damit durchwebt und verflochten .. . Doch nichts ſoll beſeitigt 
werden als der obligatoriſche Unterricht der Sprache und das unmittelbare 
Studium der Literatur Roms; nichts weiter. Zwei Zugeſtändniſſe oder Vor⸗ 
behalte nämlich ſind zu machen. Erſtens hat das eigentliche Rom — Das heißt: 
die virtus romana und ihr ſchöpferiſches Bauen von Familie, Recht, Staat und 
Reich — nicht nur dauernde Exiſtenzberechtigung in der Schule, ſondern Anſpruch 
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auf breitere Wirkſamkeit als bisher. Hier, in einer vorwiegend kulturgeſchicht⸗ 
lichen Darſtellung, die nur ein oder zwei Stunden mehr in einer Klaſſe erfor⸗ 
dert, findet auch die römiſche Literatur, in einzelnen Meiſterüberſetzungen ge⸗ 
boten, ihren Platz: eine exotiſche Blume, deren Formen⸗ und Farbenpracht ſich 
leidlich bei einer Uebertragung konſerviren läßt, während der unübertragbare 
Waldesduft einer Heimathkunſt ſchon den Originalen faſt ganz fehlte. Zweitens 
mag für die wiſſenſchaftlichen Führer der Nation Latein auf lange hinaus nöthig 
oder wünſchenswerth bleiben. Wer den Geſammtſchatz geiſtiger Kultur durch eigene 
Produktion zu mehren oder an feinem Theil durch akademiſche Lehrthätigkeitzu über⸗ 
liefern hat, Der mag in der Regel — nicht für Jeden und in jeder Disziplin gilt es — die 
europäiſche Kulturentwickelung aus den Originalquellen ſtudiren. Anders ſteht es mit 
der breiten Maſſe der akademiſch Gebildeten. In der philoſophiſchen Fakultät iſt 
Latein nur für das tiefere Sprach- und Geſchichtſtudium unentbehrlich; die Jünger 
der naturwiſſenſchaftlich exakten Fächer und eben ſo die Mediziner haben weder 
in allgemein geiſtiger noch in praktiſcher Hinſicht größeren Nutzen davon. Bleibt 
Theologie und Jurisprudenz. Ob der Durchſchnittsſeelſorger ſich in Zukunft 
nicht wirklich mit den beiden Mutterſprachen der chriſtlichen Religion, Griechiſch 
und Hebräiſch, wird begnügen, ob nicht die Richter und Verwaltungbeamten das 
Korpus in der Aera des Bürgerlichen Geſetzbuches blos in der Ueberſetzung 
werden zu leſen brauchen: dieſe Frage werden Viele übervorſichtig zur Zeit noch 
nicht zu bejahen wagen. Gewiß bleibt nebenamtlicher Sprachunterricht dann 
fakultativem Schulunterricht, akademiſchen Vorbereitungkurſen oder privatem 
Unterricht überlaſſen. Das iſt allzu oft ein halbes oder äußerliches Thun. Aber wenn 
das Griechiſche in ſolcher Weiſe um nahezu alle Wirkung kommen würde, behält 
eine kürzere und ſelbſt oberflächliche Beſchäftigung einen relativ hohen Werth 
für die Sprache, die vorweg dem Schüler ihre höchſten Trümpfe ausſpielt. Nach 
Grammatik und Caeſar läuft der Lateinunterricht im Ganzen in ein großes 
Dekreſzendo aus. Darum wird vielen — nicht den ſchlechteſten — Lehrern der 
Verzicht auf den freilich werthvollſten Beſtandtheil des Lateinunterrichts, die 
Elcmentargrammatik, unmöglich erſcheinen. Mir ſcheint, fie unterſchätzen die 
eigene philologiſche Tüchtigkeit. Auch aus dem reicheren und plaſtiſcheren Stoff der 
griechiſchen Sprache werden ſie die härteſten Turnapparate zu ſchnitzen verſtehen. 

Ein nicht zu unterſchätzender Vortheil wäre, wenn Latein fiele, die ſchmerz⸗ 
loſe Beſeitigung des Realgymnaſiums mit ſeiner geflickten Halbnatur und die 
einfache Zweitheilung der höheren Schule in einen gymnaſialen Zweig, der durch 
Griechiſch, und einen realen, der ohne Griechiſch erzieht. Das Griechiſche könnte 
in die heutige Stellung des Lateiniſchen nach Klaſſen und Stundenzahl ein- 
rücken. Finge man in der unterſten Klaſſe an und käme im dritten Jahr zur 
Anabaſis, die, ausgedehnt und friſch vorwärts geleſen, ein gefährlicher Konkurrent 
für Indianergeſchichten und Räuberromane ſein würde, ſo könnte man unter 
ſolchen Vorausſetzungen wirklich an der Hand von Wilamowitzs großem Programm 
über die „Klaſſiker“, den engen Kreis der Schriftſteller von heute, hinaus in alle 
Hauptgebiete griechiſchen Denkens und Dichtens einführen, neben Poeten von 
allerlei Art käme der Naturwiſſenſchafter, Geograph, Aſtronom und Arzt, der 
äſthetiſche wie der politifche Theoretiker zum Wort und würde ſo ein Ueberblick über 
den ganzen Reichthum helleniſchen Lebens ermöglicht. Dann iſt ein centraler 


Die helleniſche Schule. st 


Unterricht, ein Schwerpunkt und organiſche Einheit diefem neuen Gymnaſium 
gewonnen und damit die erſte Vorausſetzung erfüllt, um das multum, non 
multa der neuſten Schulreform aus dem Schattenreich der frommen Wünſche 
in die Wirklichkeit zu übertragen. Die jetzt für das Griechiſche verwendeten 
Stunden — wöchentlich ſechs Stunden für ſechs Jahrgänge — fielen am Beſten 
ganz oder zum größten Theil aus, würden einfach vom Stundenplan abgeſetzt. Es 
iſt Zeit, daß die innere Ueberlaſtung und ihre Folgen, die Zuchthausgefühle und 
Zuchthäuslerfeindſäligkeit der Ueberanſtrengten gegen die Schule, daß dieſe ſchweren 
Schäden von heute beſeitigt oder weſentlich verringert werden. 

Alſo: jeder Blick auf das Werthverhältniß von Latein und Griechiſch, der 
Blick rückwärts in die deutſche Geiſtesgeſchichte mit ihrer ſteten Annäherung an 
die helleniſche Welt, der Blick auf die Noth und Bedrängniſſe der Gegenwart, endlich 
der Blick in die Aufgaben der Zukunft —: dieſe Sehlinien laufen ſämmtlich 
in dem einen Augenpunkt zuſammen, vereinen ſich zu der Forderung, von deren 
Erfüllung mehr als das Gedeihen der höheren Schule abhängt: ein deutſch⸗ 
helleniſches, lateinloſes Gymnaſium zu ſchaffen. Weit und rauh mag der Weg 
ſein bis zu dieſem Ziel, durch Jahre lange ſtaubige Arbeit in Verein und Zeit⸗ 
ſchriften mag er führen, um eine zweite Philhellenenbewegung faſt hundert Jahre 
nach der erſten zu entfachen. Unterwegs wird an Hohn und Spott zunächſt kein 
Mangel ſein. Wird doch jeder neue Gedanke von nicht allzu winziger Kleinheit 
zur Faſtnachtzeit auf Erden geboren, genöthigt, eine gute Weile im bunten Narren⸗ 
kleid der Utopie herumzuwandern zum Ergötzen der Menge, um, falls er ſich 
durchſetzt, zuletzt im unſcheinbaren Alltagsgewand des Allzuvertrauten, Selbſt⸗ 
verſtändlichen an ſeine Arbeit gehen zu dürfen. Ein Troſt, daß ſo wie heute 
doch nicht lange weiter „reſormirt“ werden kann. 1891 wurden die Lateinſtunden 
vermindert, 1901 vermehrt. Damals das Abſchlußexamen in Sekunda eingeführt, 
heute beſeitigt. Jahre hindurch wurde eine Entlaſtung der überbürdeten Schüler 
auch offiziell gefordert und zum Schluß die Geſammtſtundenzahl jetzt um einige 
vermehrt. Nach allgemeiner Wehklage über die Buntſcheckigkeit und Zerſplitterun g 
des Unterrichtsplanes folgt konſequenter Weiſe die zunächſt beſcheidene Einfügung 
einer neuen Sprache. Wahrlich: dieſes ganze Hin und Her geht noch über Echternach 
und feine Prozeſſion . . . Nicht bewußter Unfreiheit find Verſammlungen ſchuldig, 
die Namen wie Wilamowitz und Harnack neben anderen guten Klanges in ſich 
ſchließen. Aber ein Druck liegt über Allem, hemmend die Kraft und Kühnheit 
der Initiative, auch wo ſich bereits ſtarke Gedanken der Erneuerung kriſtalliſirt 
haben mögen. Endlich einmal muß doch die preußiſche Schulkonferenz, die ſich in 
Zukunft wie bisher in kurzen Zwiſchenräumen verſammeln wird, des ſonderbaren 
Schauſpiels, das ſie heute giebt, müde werden. Dann wird Wirklichkeit werden, was 
heute ein Traum ſcheint: eine Schule, in der die beiden reichſten Volksgenien der Welt 
verbündet herrſchen, und eine Zeit, in der die ſtolze Fichte des Nordens hinweg über 
das nun niedrig gehaltene Geſtrüpp ſeelenarmer Sprache und ſekundärer Literatur 
freie Grüße austauſcht mit Hellas’ königlicher Palme. Rom aber, das in des 
Polybius Zeit ſich mit blutigem Schwert den Lorber geiſtiger Weltherrſchoft 
geſchnitten, fällt in die Reihe der Geiſtesmächte zweiten Ranges zurück. 


Dr. Max Pomtow. 
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SL: noch als ſonſt im Monat der vollen Aehren fteht diesmal in Italien 
der Ackerbau im Vordergrunde des Intereſſes. Denn der ganze Bauern 
ſtand ſcheint ſich in einer Regung humanitären Sozialismus erheben zu wollen. 
Ein Netz von Bauerngenoſſenſchaften zieht ſich heute über ganz Ober- und Mittel⸗ 
italien. Die einzelnen Genoſſenſchaften haben ſich zu provinzialen Trutzver⸗ 
bänden — Leghe de resistenza — vereint und dieſe Verbände umſchlingt wieder 
ein gemeinſames Band. Der Zweck der Genoſſenſchaften iſt die Uebernahme von 
öffentlichen Arbeiten auf gemeinſame Rechnung, der der Provinzialverbände die 
Vermittlung zwiſchen den Centralbehörden und den Genoſſenſchaften. Die alten 
Konſumgenoſſenſchaften werden von den Erwerbsgenoſſenſchaften verdrängt. Die 
Schutzbündniſſe werden zu Trutzbündniſſen, deren wirkſamſte Waffe natürlich 
der Strike iſt. Nur einen davon will ich einſtweilen erwähnen. In Final 
Marina haben zehntauſend bei der Austrocknung der Sümpfe beſchäftigte Tage⸗ 
löhner die Arbeit niedergelegt, weil ſie die Stunde gekommen glauben, beſſere 
Lebensbedingungen durchzuſetzen. Faſt ausnahmelos haben ſich die Bürger⸗ 
meiſter und Präfekten der Genoſſenſchaften angenommen und die Forderungen 
der Leghe bei den Grundbeſitzern oder Pächtern vertreten. Die Landleute ftellten 
ihr Ultimatum weislich zu einer Zeit, wo ſie den Grundbeſitzern unentbehrlich 
waren: als die Halme unter ihrer goldenen Aehrenlaſt ſchwankten und der Wein⸗ 
ſtock die ſchwere Bürde der ſaftigen Frucht kaum noch zu tragen vermochte. 

Einige Artikel der Satzungen ſolcher Genoſſenſchaften, die alle nach dem 
ſelben Muſter zugeſchnitten ſind, beweiſen, daß der Teufel nicht immer ſo garſtig 
ausſieht, wie die Frömmler ihn zu ſchildern lieben. So lauten einige Para⸗ 
graphen der ſcheinbar untergeordneten, thatſächlich aber recht wichtigen Genoſſen⸗ 
ſchaft der Bifolchi (Viehhüter). 1. Jeder Bifolco, der Mitglied der Genoſſenſchaft 
iſt, verpflichtet ſich, in keinem Fall unter niedrigeren Bedingungen zu arbeiten, 
als die Satzungen ſie angeben. 2. Jedes Mitglied muß die ihm von dem Arbeit⸗ 
geber zugewieſene Arbeit mit Eifer und Gewiſſenhaftigkeit ausführen, jo daß fie 
ihm ſelbſt wie der Genoſſenſchaft, der er angehört, zur Ehre gereicht. 5. Der 
Bifolco hat Anſpruch auf ſechs Ruhetage im Jahr, iſt jedoch verpflichtet, auch 
an dieſen Tagen für das ihm anvertraute Vieh zu ſorgen. Außer den ſechs 
Ruhetagen, zu denen auch der erſte Mai gehört, werden alle von der katholiſchen 
Kirche eingeſetzten Feiertage gehalten. 

Der Ausgangspunkt der Bewegung iſt Mantua, wo die Gegenſätze ſchroffer 
hervortreten als in anderen Provinzen. Neben den coloni organiſirten ſich dort 
die obbligati und die giornalieri. Coloni find Leute, die für einen Antheil an 
den Bodenerzeugniſſen eine kleine Landwirthſchaft auf eigene Rechnung betreiben. 
Die obbligati verdingen ſich auf eine beſtimmte Zeit, die giornaljeri, wie ſchon 
das Wort beſagt, nur auf Tage. 

Ihre Berechtigung ſchöpfen die Leghe aus dem nur zu oft an den Pranger 
geſtellten Eigennutz der Großgrundbeſitzer. So harren in Trecenta mehrere 
Hunderte von Arbeitern ſeit Monaten in muſterhafter Ordnung im Strike aus. 
Trecenta mit ſeiner Umgegend iſt das Hauptquartier der venezianiſchen Agitationen 
und gerade hier weigern ſich die Pächter beſonders hartnäckig, die beſcheidenen 
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Anſprüche der Feldarbeiter zu erfüllen, weil fie ſelbſt allzu ſehr unter der Ge- 
winngier der Beſitzer gelitten haben. Der größte Theil des Bodens um Trecenta 
gehört mehrfachen Millionären. Als das Syndikat zur Austrocknung der Sümpfe 
gebildet wurde, thaten ſich dieſe Herren nur durch ihre Theilnahmeloſigkeit her⸗ 
vor. Ihre ganze Thätigkeit beſchränkt ſich darauf, jährlich Hunderttauſende an 
Pachtgeldern einzuſtreichen. Der Senator Graf Venceslav Spalletti, der in und um 
Trecenta 1400 Hektar vorzüglichſten Bodens beſaß, hinterließ ein Vermögen 
von etwa 15 Millionen Lire. Die lachenden Erben, die ihren dauernden Wohnſitz 
in Rom haben, entblödeten ſich nicht, der Congregazione di Carita von Tre- 
centa die Summe von 300 Lire zuzuweiſen, die fie ſpäter allerdings unter dem 
Druck der öffentlichen Meinung auf 1000 Lire erhöhten. Der Tote ſelbſt hatte 
den Armen von Trecenta nie einen Pfennig zukommen laſſen. Die Unterhaltung 
der Arbeiterhäuſer ließ er von zwei Maurergeſellen beſorgen, die die Arbeit 
nicht leiſten konnten, ſo daß es überall durchregnete. Wenn die kleinen Pächter, 
die ihr Stückchen Land meiſt ſelbſt beſtellen, die Pachtſumme nicht pünktlich zahlen 
konnten, ſo mußten ſie, um der Exmittirung vorzubeugen, ſechs Prozent Zinſen 
entrichten. Im Laufe von zwanzig Jahren hat dieſer Philantrop ſeine Beſitzungen 
in Trecenta ein einziges Mal beſucht. Nur natürlich, daß arme Teufel, die 
ſolchen Vamppyren in die Krallen gerathen, beim Sozialismus ihre Rettung ſuchen. 

Am Meiſten hat ſich um das Gedeihen der Leghe am Geſtade der Adria 
Dr. N. Badaloni, ein vom reinſten Idealismus erfüllter und doch praktiſcher 
Reformator, verdient gemacht. Als er ohne ſein Zuthun in die Kammer gewählt 
wurde, lebte er auf dem nicht billigen Pflaſter Roms mit 125 Lire monatlich, 
da er die andere Hälfte des Gehaltes ſeinem Vertreter in Trecenta überließ; 
dort hatte er nämlich das anſtrengende, ſchlecht reutirende Amt eines Armen- 
arztes zu verſehen. Sein Erfolg als ſozialiſtiſcher Agitator ſcheint ihm leicht zu 
erklären: „Politik intereſſirt die Bauern nur inſofern, als ſie ihnen die Möglichkeit 
beſſerer Lebenshaltung bietet. Als ich, einem inneren Drange folgend, die 
Gründe meines Uebertritts aus dem demokratiſchen ins ſozialiſtiſche Lager öffent⸗ 
lich darlegte, ftellte ſich heraus, daß Zündſtoff ſich bis zur Entladung angeſam⸗ 
melt hatte. Heute ſind bei uns 95 Prozent aller Bauern den Leghe beigetreten. 
Daß die Reichen nicht ſchuld an ihrem Elend ſind, ſehen ſie vollkommen ein 
und fie denken nicht an eine Theilung des Bodens. Aber fie meinen: ‚Da die 
Beſitzenden ihre Intereſſen vertreten, müſſen wir Armen das Selbe thun.“ Schon 
im März 1898 tauchten die Pläne zur Gründung der Trutzverbände auf, wurden 
aber durch die blutigen Mai⸗Kundgebungen wieder. in den Hintergrund gedrängt. 
Als aus Mantua die Kunde von der neuen Wirkſamkeit der Leghe zu uns kam, 
war es wie eine Erlöſung und Alles rief: ‚Das iſt, was wir brauchen!“ Die 
bis her ſpärlich beſuchten Verſammlungen hatten großen Zulauf. Ueber Nacht 
war die erſte Lega entſtanden und bald wurden wir von allen benachbarten Ort⸗ 
ſchaften um Rath und Beiſtand zur Gründung von Trutzverbänden gebeten. 
Dieſe Erhebung war kein plötzlicher Ausbruch; man konnte an eine reife Frucht 
denken, die durch eigenes Gewicht ſich vom Zweige löſt. Die Strikes verliefen 
in muſterhafter Ordnung. Selbſt Richter und Staatsanwälte mußten zugeben, 
daß auf dem Lande Diebſtähle, Trunkenheit, Schlägereien ſeit dem Eingreifen 
der Leghe abnehmen. Die Solidarität hat ſich während der Einſtellung der 
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Arbeit in glänzender Weiſe unter den Bauern bewährt. Die letzte Hand voll 
Mehl theilte der Strikende brüderlich mit ſeinem Nächſten.“ 

Die Zulage von 20 Centeſimi pro Tag — Das iſt die Summe, die die 
Leghe im Durchſchnitt für ihre Mitglieder erkämpft haben — iſt ja an und für 
ſich gering, immerhin aber macht ſie ein Viertel der ganzen Einnahme aus. 
Denn bei einem Lohn von 80 Centeſimi mit durchſchnittlich 220 Arbeitstagen 
verdient der italieniſche Tagelöhner bei elfſtündiger Arbeitzeit im Jahr etwa 
163,60 Lire. Die guten Seelen haben ſich von je her mit roſigen Hoffnungen 
getröſtet. So hoffen ſie auch jetzt, die böſen Grundbeſitzer würden die Pächter 
künftig nicht mehr ſo drücken, die Pächter wieder an ſie geringere Anſprüche 
ſtellen, beſſere Kulturmethoden die Ertragsfähigkeit des Bodens ſteigern, freie 
Wohnung gewährt oder wenigſtens die Miethe herabgeſetzt werden. Namentlich 
aber hoffen ſie, daß man ihnen ein Stückchen bei der Arbeiterwohnung gelegenen 
Ackerlandes zur ausſchließlich eigenen Bebauung überlaſſen werde. Graf Papa⸗ 
dopoli, eine rühmliche Ausnahme unter den ausbeutenden Magnaten Venetiens 
— Giolitti hat ihn deshalb in der Kammer gelobt — hat auf ſeinen ausgedehnten 
Beſitzungen dieſes Syſtem Guyot mit beſtem Erfolg erprobt. 

Selbſt der konſervative Sonnino mußte zugeben, daß die Verbände bei 
dem Eigennutz der Grundbeſitzer nöthig waren, daß ein großer Theil der Arbeiter⸗ 
forderungen berechtigt ſei und er eigentlich nur proteſtire, weil die Regirung 
ruhig zuſehe, wie das Syſtem des Einzelvertrages durch den Kollektivvertrag 
verdrängt werde, ſie alſo ſelbſt das Lebensrecht des Privateigenthumes ſchmälere. 
Giolitti hatte ſchon im Senat unzweideutig geſagt, die Regirung werde nicht 
gegen die Leghe vorgehen, fo lange fie in den Grenzen der Geſetzlichkeit ver⸗ 
harrten. „Die friedliche Erhebung der Landarbeiter“, ſagte er, „iſt ein Ver— 
hängniß, dem keine menſchliche Macht vorbeugen konnte. Die Großartigkeit der 
diesjährigen Bewegung kann kein Wahrhaftiger leugnen. Im vorigen Monat 
gab es 511 Strikes, an denen ſich 600000 Arbeiter betheiligten. Dieſe Be- 
wegung erreichte eine Erhöhung des Jahreslohns um 48 Millionen. Aus- 
ſchweifende Forderungen find nicht zu befürchten, da die beſſeren Lebensbedin— 
gungen die Neigung zum Strike erheblich herabmindern. Daß die Leitung in 
den Händen der Sozialiſten ruht, iſt wohl nur natürlich.“ 

„Das Recht auf den Strike, auf die Koalition, iſt die letzte, wichtigſte 
Waffe der Arbeiter“, ſagte in der ſelben Sitzung der greiſe Miniſterpräſident 
Zanardelli; „ich kann unmöglich am Ende meiner Lebenstage der Freiheit untreu 
werden, nur um mich von der äußerſten Linken zu trennen.“ Und die Kammer- 
mehrheit ſtimmte ihm zu. Seit dem Sturz des reaktionären Miniſteriums Pelloux 
bekannte die aus den Herbſtwahlen des Jahres 1900 hervorgegangene Kammer 
damit zum erſten Mal Farbe. Dem Miniſterium Zanardelli-Giolitti gebührt 
für ſeine Sozialpolitik Lob. Und faſt ſieht es aus, als ſollten für Italien 
nun beſſere Tage anbrechen. Auch die Hyperfoufervativen müſſen nachgerade 
eingeſtehen, daß die ſozialiſtiſche Partei, als ſie ſich der verzweifelnden Bauern 
und Landarbeiter annahm, ſich um das arme Land ein Verdienſt erwarb. Die 
Landbevölkerung iſt erwacht, die Klaſſen haben ſich zu ehrlichem, unblutigem 
Kampf geſchieden, das Miniſterium ſieht mit wohlwollender Neutralität auf das 
Streben der allzu lange Unterdrückten und manches Wort des jungen Königs 
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konnte wie eine lichte Hoffnung begrüßt werden. Der ſozialiſtiſche Abgeordnete 
Enrico Ferri rief in der Schlußſitzung der Kammer: „Viktor Emanuel ſteht, 
wie ſein Großvater im Jahre 1848, an einem wichtigen Wendepunkt. Er hat 
zwiſchen Reaktion und Freiheit zu wählen.“ Giolittis faſt herausforderndes 
Auftreten wäre kaum denkbar, wenn er nicht an dem König einen feſten Rück⸗ 
halt hätte. Die in der italieniſchen Preſſe verbreiteten Aeußerungen über den 
Monarchen ſtammen vielleicht von ihm; über Viktor Emanuel wird da geſagt: 
„Seine Bildung iſt umfaſſend und gründlich. Er thut nicht, als ſei er allwiſſend: 
in politifchen und parlamentariſchen Dingen aber weiß er mindeſtens eben jo 
gut Beſcheid wie Jeder von uns. Er hat ſeinen eigenen Kopf und weiß genau, 
was er will. Er iſt feſt entſchloſſen, ſelbſt Männern der entſchiedenſten Qppo⸗ 
ſition die Gelegenheit zu geben, ihre Reformpläne zu verwirklichen, ſo weit 
dieſe Pläne dem monarchiſchen Gedanken nicht feindlich ſind.“ 


Erneſto Gagliardi. 
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Mann und Frau. Die wirthſchaftlichen Beziehungen der Geſchlechter als 
Hauptfaktor der ſozialen Entwickelung. Von Charlotte Perkins⸗Stetſon. 
Deutſch von Marie Stritt. Verlag von Heinrich Minden, Dresden und 
Leipzig. Preis 3 Mark. 

Jeder, der ein neues Buch über ein vielbeſprochenes Thema, über eine 
brennende Tagesfrage ſchreibt, thut es in der Ueberzeugung, damit einem drin⸗ 
genden Bedürfniß abzuhelfen, ein letztes, entſcheidendes Wort geſprochen, die 
rechte Antwort auf dieſe Frage gefunden zu haben. Und der Ueberſetzer handelt 
aus den ſelben Motiven, in der ſelben Ueberzeugung, wenn er Gedanken, denen 
ein Anderer glücklichen Ausdruck gab, die aber auch ſeine Seele unaufhörlich 
bewegten, ſeinen Volksgenoſſen übermittelt. Ueberall ſpricht man heute über die 
Frauenfrage. Kein Wunder, daß ſich auf dieſem Gebiet wie auf keinem anderen 
neben Vollwerthigem, Grundlegendem, der Dilettantismus breit macht, ein Dilet⸗ 
tantismus, der vielleicht hier und da ein wiſſenſchaftliches Mäntelchen umhat, 
der vielleicht auch ein einzelnes Gebiet der Frauenfrage mit Sach- und Fach⸗ 
keuntniß, aber ohne Berückſichtigung ihres innigen Zuſammenhanges mit allen 
Kulturfragen und ohne Ahnung ihrer weltumfaſſenden Bedeutung behandelt und 
darum trotz Alledem Dilettantismus bleibt. Wie eine Erlöſung aus ödem 
Wiſſensqualm, in dem man den Wald vor lauter Bäumen nicht ſehen kann, 
erſchien der Ueberſetzerin das Buch der geiſtvollen Amerikanerin, das mit einer 
ſeltenen Klarheit, Gründlichkeit und Objektivität die wirthſchaftlichen Beziehungen 
der Geſchlechter als Hauptfaktor unſerer ganzen ſozialen Entwickelung und als 
den Kernpunkt der Frauenfrage enthüllt. Mit unerbitterlicher Folgerichtigkeit 
weiſt die Verfaſſerin aus der Thatſache, daß „die Menſchen die einzige thieriſche 
Spezies ſind, in der das Weib in Bezug auf ſeine Ernährung auf den Mann 
angewieſen iſt, die einzige, in der daher die geſchlechtlichen Beziehungen zugleich 
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ökonomiſche Beziehungen bedeuten“, nach, daß dieſe Kombinirung der wirth— 
ſchaftlichen mit den Geſchlechtsintereſſen der Frau die Mutter der Menſchheit 
und dadurch die Menſchheit ſelbſt übermäßig und krankhaft geſchlechtlich belaſtet 
hat und ſo die Urſache nicht nur der bisherigen wirthſchaftlichen, geiſtigen und 
moraliſchen Unterordnung der Frau, ſondern aller ſozialen und moraliſchen 
Uebel von je her geweſen iſt. Und eben ſo weiſt ſie nach, daß die durch die 
wirthſchaftlichen und geiſtigen Umwälzungen unſerer Zeit nothwendig gewordene 
wirthſchaftliche Befreiung der Frau nicht nur ihre Erhebung zum Vollmenſchen⸗ 
thum, ſondern die Erhebung der ganzen Menſchheit zu einer höheren, reineren, 
beſſeren Kultur bedeutet. Das Werk giebt die Quinteſſenz der Frauenfrage in 
gedrängter, objektiver, überſichtlicher Darſtellung wieder, zeigt alte und neue 
Wege, die nächſten und fernſten Ziele und zieht die letzten Konſequenzen, die 
heute noch Wenigen erwünſcht ſein, den Meiſten bedauerlich, aber allen Denkenden 
unausbleiblich und ſelbſtverſtändlich erſcheinen werden. 


Dresden. Marie Stritt. 
8 


Oſtern. Ein Paſſionſpiel von Auguſt Strindberg. Dresden, bei Pierſon. 
Das Neue an dieſem neuſten Drama Auguſt Strindbergs iſt deſſen 
Hauptfigur: die transſzendentale Mädchengeſtalt der Eleonore. Aus der Natur⸗ 
wiſſenſchaft des neunzehnten Jahrhunderts hat Strindberg den Uebergang ge— 
funden zu der Religion des zwanzigſten Jahrhunderts: auf der Grenzſcheide 
die er beiden Welten ſteht feine Eleonore. „Ja, ich fühle bereits, daß es ſich 
draußen zu ſchönem Wetter aufgeklärt hat, daß der Schnee ſchmilzt . . . es riecht 
nach geſchmolzenem Schnee bereits hier drinnen . . . und morgen ſchlagen an 
der Südwand die Veilchen aus! Die Wolken haben ſich gehoben . .. Geh und 

zieh die Gardinen fort, Benjamin; ich will, daß Gott uns ſieht!“ 

Emil Schering. 
* 


Wilhelm Wundt. Stuttgart, Fr. Frommanns Verlag. Preis 2 Mark. 

Wilhelm Wundt iſt heute wohl nicht nur bei den Fachgelehrten, ſondern 
auch in den weiteſten Kreiſen des gebildeten Publikums als Begründer einer 
neuen pſychologiſchen Forſchungmethode und als einer der erſten philoſophiſchen 
Denker unſerer Zeit dem Namen nach bekannt. Die Zahl derjenigen Gebildeten, 
die jemals eins ſeiner Werke ſelbſt geleſen haben, dürfte dagegen ſehr gering 
ſein, denn dazu gehören mannichfache Vorkenntniſſe und ein eindringendes Studium. 
Die Idee, in Frommanns beliebte Sammlung der Klaſſiker der Philoſophie auch 
ein Bändchen über Wundt einzureihen, entſprach daher gewiß den Wünſchen 
Vicler, wenn auch das Lebenswerk des unermüdlich thätigen Forſchers noch 
keineswegs abgeſchloſſen iſt. Für die beſondere Art der Ausführung war freilich 
gerade dieſer Umſtand in mehrfacher Hinſicht von entſcheidender Bedeutung. 
Der biographiſche Geſichtspunkt mußte von vorn herein ganz außer Betracht 
bleiben und auch bei der Beſprechung der wiſſenſchaftlichen Leiſtungen des Philo⸗ 
ſophen konnte von einer eigentlichen Kritik kaum die Rede ſein, denn die ſicheren 
Grundlagen für eine ſolche ergeben ſich immer erſt durch den Fortgang der 
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Wiſſenſchaft ſelbſt. So hat ſich der Verfaſſer darauf beſchränkt, aus der Fülle 
des Stoffes, der in den zahlreichen und umfangreichen Schriften Wundts nieder. 
gelegt iſt, das Weſentliche herauszuheben und in ſyſtematiſchem Zuſammenhang 
vorzuführen, wobei auf andere philoſophiſche Beſtrebungen der Gegenwart und 
jüngſten Vergangenheit inſoweit Bezug genommen wurde, wie es zum Verſtänd⸗ 
niß des Eigenthümlichen der Philoſophie Wundts nöthig ſchien. 


Sondershauſen. Profeſſor Dr. E. König. 
* 


Aus Gründen und Abgründen. Seemanns Nachfolger, Leipzig. 

Mein erſtes Buch bringt „Skizzen aus dem Alltag und von drüben.“ 
Es iſt ſelten genug, daß Einer mit Skizzen und nicht mit Lyrik beginnt. Aber 
ich habe auch einen Band Lyrik im Schreibtiſch liegen. Nur ein gewiſſes Miß⸗ 
trauen gegen mich ſelbſt hat mich bis jetzt zurückgehalten. Es iſt Lyrik, zu der 
mir Holz ſeine neue Form geliehen hat. Und mein Mißtrauen richtet ſich nun 
nicht gegen das Unterliegen der holziſchen Reformgedanken, das ich — nebenbei 
geſagt — gar nicht befürchte, ſondern gegen mich ſelbſt und mich allein. Es 
iſt das Mißtrauen, daß in den Obertönen meiner Lyrik zu viel „Phantaſus“ 
mitſchwingen könnte. Ich will abwarten, bis ich in die richtige Entfernung zur 
geſunden Perſpektive ohne Verkürzungen und Ueberſchneidungen komme. Darum 
habe ich nicht mit Lyrik begonnen. Mein Buch hat einen ſeltſamen Titel. Ich 
habe keinen beſſeren gefunden. Was mir eigentlich am Herzen liegt, ſind nicht 
die Skizzen aus dem Alltag, ſondern die „von drüben“. Warum ich die Skizzen 
aus dem Alltag ſchrieb? Um Uebergänge zu finden. Um Disharmonien zu 
haben, die ich auflöſen kann. Um die reale Baſis zu zeigen, von der ich aus⸗ 
gehe, auf der ich ſtehe und die mich trotzdem aufrecken und hinter die Falten 
jenes geheimnißvollen Vorhanges blicken läßt, der das „Drüben“ vom Alltag 
ſcheidet. Wie das „Drüben“ in unſeren Tag hineinſpielt, zeigt ſich nicht in Spuf- 
erſcheinungen, ſondern in dunklen Vorgängen unſerer Pſyche, ſür die wir nirgends 
bekannte Beiſpiele finden und vor deren Gräßlichkeiten wir erſchauernd ver— 
ſtummen. Oder gerade in jenen unheimlichen Parallelen, die uns ein Ton, 
ein Wort, ein Lichteindruck mit Gewalt aufdrängt. Haſt Du Das gelebt oder 
geträumt — ſo, genau ſo war es ſchon einmal —, haſt Du es hier erfahren 
oder als Erinnerung von drüben mitgebracht? fragen wir uns zitternd. Und 
gerade dieſes Zittern beweiſt uns, in welche Abgründe unſere Seele in ſolchen 
Augenblicken ſieht. Aus dieſen Abgründen ſteigen Geſtalten auf, verdichtete 
Töne, Worte, Lichteindrücke, Gerüche, ſie bewegen ſich und haudeln, nicht wie 
Menschen, aber wie ſichtbare, fühlbare Weſen; ſie ringen mit uns und würgen 
uns. Ich will nicht jene Angſt lehren, die uns vor ſolchen Blicken in die Ab— 
gründe faßt — der Mime-Eifer, irgend welchen Siegfrieden das Fürchten bei— 
bringen zu wollen, liegt mir fern —, ich will unr jene ſchlummernden Gewalten 
in uns zeigen, auf ihre Aeußerungen mit dem Finger hindeuten. Abfinden 
möge ſich Jeder von uns ſelbſt mit ihnen. Ich will zeigen, daß dieſe Mächte 
da find, daß fie nicht nur im Pathologiſchen liegen, ſondern in den Geſundeſten 
von uns wohnen. Und zum Zeichen meiner Geſundheit habe ich die Skizzen 
aus dem Alltag geſchrieben. Wohin man mich einreihen wird, weiß ich nicht. 
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Iſt mir auch vollſtändig einerlei. Man wird ſicher von E. Th. A. Hoffmann 
und Edgar Poe ſprechen. Man vergeſſe aber nicht: Hoffmann hat die Gewalten 
einer Ueberwelt oder Nebenwelt (um das arg mißhandelte Ueber einmal zu entlajten) 
genommen und verkörpert in die Dinge und Weſen um uns geſtellt. Da beginnen 
ſie ihr geſpenſtiſches Treiben und damit nun allerdings die Einwirkung auf ſeine 
Alltagsmenſchen und deren Seelenvorgänge. Ich ſehe keine Gewalt denn mein Ich, 
ſehe keine Wirkungen als aus mir. Wahnvorſtellungen oder Erleuchtungen können 
nur aus mir kommen. Meine Geſpenſter ſind meine Nerven. Oft wird mir das 
Spiel meiner eigenen Geiſter ſo ſtark und ſelbſtändig, daß ich es vollſtändig von ſeinem 
Träger trennen kann. Es iſt dann wie Blüthenſtaub, der in der Luft umher— 
gewirbelt wird und der doch nicht vergeſſen läßt, daß er den Staubfäden irgend 
einer in der Realität vorhandenen Blüthe entſtammt . .. Und Poe! Hier ent⸗ 
ſtehen die äußeren Vorgänge in den hervorragendſten ſeiner genialen Schöpfungen 
wirklich aus der Seele ſeiner Menſchen. Ich nenne die das ſchlechte Gewiſſen 
in ſeiner grauenhafteſten Geſtalt ſymboliſirende „Katze“. Aber Poe empfindet 
dieſe Vorgänge niemals als Realitäten. Ihm ſind ſie nur Schöpfungen ſeiner 
krankhaften Phantaſie. Er weiß nicht, ob dieſe Erſcheinungen auch bei Anderen 
auftreten. Er hält ſich für krankhaft, für abnorm und zugleich für intereſſant 
genug, um die Symbole feiner Abnormitäten in ſeiner Kunſt den Anderen zu 
zeigen. Mir ſind meine Skizzen aus dem Alltag und die „von drüben“ Reali— 
täten, und zwar allgemeine Realitäten. In beiden Reichen, die zuſammen, un— 
trennbar, trotz dem geheimnißvollen Vorhang zwiſchen ihnen, das Leben bilden, 
giebt es nur ein Geſchehen nach Geſetzen. Die des Alltags werden wir wohl 
erforſchen können. Die des anderen Reiches find nicht an chemiſche oder mecha- 
niſche Veränderungen der Gehirnzellen gebunden. Geſetze ſind auch hier. Aber 
zu ihrem letzten Grunde werden wir wohl, trotz Fechner und Wundt und der 
modernen Pſychophyſik, niemals vorzudringen vermögen. 
Brünn. Dr. Karl Haus Strobl. 
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Preußen in Sachſen. 


SI leipziger Bankkrach hat in Sachſen Folgen gehabt, die man ſich nvch vor 
acht Tagen nicht träumen ließ. Viel ſchärfer als der Jammer um das ver- 
lorene Geld und um all das Unglück, das der Fall des angeſehenen Inſtituts nach 
ſich ziehen wird, tritt der Unmuth darüber hervor, daß auf den Trümmern der Leip— 
ziger Bank die Deutſche Bank ihr allzeit ſiegreiches Panier aufpflanzt. Die Deutſche 
Bank kommt aus Berlin. Das ſchon würde genügen, um die ſächſiſchen Philiſter 
mit Mißbehagen zu erfüllen. Dieſes Mißbehagen wird aber dadurch noch größer, 
daß mit der Deutſchen Bank in die ſächſiſche Handelsſtadt ein Element einzieht, 
das man dort nicht gern ſieht. Die Bank heißt nicht nur zum Unterſchied von 
anderen Banken die Deutſche, ſondern bietet thatſächlich in gewiſſem Sinn eine 
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Verkörperung des wirthſchaftlichen Einheitgedankens, der politiſch durch das 
Deutſche Reich repräſentirt wird. Sie iſt in der Zeit der Zwangsgeburt des 
Reiches ins Leben getreten und mit dem Reich groß geworden. Natürlich liegt 
mir nichts ferner als der Glaube, den Gründern der Deutſchen Bank habe ein 
hohes allgemeines Ideal vorgeſchwebt; ſie handelten lediglich aus geſchäftlichem 
Intereſſe. Aber auch in dieſem Falle, wie jo oft, förderte der private Egois⸗ 
mus, ohne dieſes Ziel vor Augen zu haben, das allgemeine Wohl. 

Der in der Deutſchen Bank verkörperte Reichskapitalismus iſt alſo durch 
ihren Einzug in Leipzig plötzlich zu dem ſächſiſchen Finanzpartikularismus in Gegen⸗ 
ſatz getreten. Dieſer ſächſiſche Partikularismus gehört zu den unangenehmſten 
Erſcheinungen im Deutſchen Reich. Man darf die Bedeutung des Partikularismus 
nicht überall als gleich betrachten. Die ſüddeutſche Eigenbrödelei hat, obwohl auch 
ſie im Gegenſatz zum Reichsgedanken ſteht, doch eine ganze Menge ſympathiſcher 
Züge, da gewiſſe freiheitliche Regungen der individualiſirenden Volksſeele ſich 
in ihr offenbaren. Wir Preußen namentlich fühlen inſtinktiv, daß der ſüddeutſche 
Freiheitdraug ſogar bei uns das allzu forſche Streben der Dunkelmänner, nament- 
lich aber die Eigenmächtigkeit der herrſchenden Bureaukraten immerhin hemmt. 
Das trifft nicht nur für rein politiſche und allgemein wirthſchaftliche Fragen zu: 
auch in Sachen der Börſengeſetzgebung blicken wir ſtets hoffnungvoll auf die 
ſüddeutſchen Bundesrathsvertreter. Ganz anders aber iſt es um den ſächſiſchen 
Partikularismus beſtellt. In Sachſen iſt die Reaktion faſt noch ſtärker als in 
Preußen. Dort find die partikulariſtiſchen Anſchauungen nicht freiheitlich gefärbt; 
ihre Schutztruppe bilden vielmehr jene ſächſiſchen Induſtriebarone und Groß— 
bankiers, die den Haß der bedrückten Mittelſchichten von ſich auf Preußen und 
Juden abzulenken verſtanden haben. Woher der Wind weht, ſieht man nur zu 
deutlich, wenn man einen Blick in die antiſemitiſchen Tagesblätter wirft. Da 
wird jetzt einſtimmig das ſelbe Lied geſungen: die Leipziger Bank iſt von den 
Juden ruinirt worden. In der Verwaltung ſaß nun aber merkwürdiger Weiſe 
kein einziger Jude. Auch die Verwaltung der Trebergeſellſchaft iſt abſolut raſſen⸗ 
rein. Thut nichts: der Jude wird verbrannt. Und eine ganz beſonders ſchwere 
Strafe hat er nach der Meinung aller biederen Sachſen noch gerade deshalb ver— 
dient, weil er aus Berlin ſtammt. Mit bedächtiger Schnelle hat ſich in den ſächſi— 
ſchen Köpfen die Anſicht feſtgeſetzt, daß der Siegeszug der Deutſchen Bank nach 
Leipzig von langer Hand vorbereitet war und daß man zu dieſem Zweck kein Mittel 
geſcheut hat, die Leipziger Bank in die Luft zu ſprengen. Faſt die geſammte 
leipziger Preſſe, mit Ausnahme des ſozialdemokratiſchen und eines unparteiiſchen 
Blattes, benutzt die Gelegenheit, um in den höchſten Tönen lokalpatriotiſcher 
Phraſen zu ſchwelgen. Die Frage iſt hier: eui bono? Die Antwort darauf iſt 
nicht ſchwer zu finden. Ein ſtarkes Intereſſe daran, von dem wirklichen Stande 
der Dinge die allgemeine Aufmerkſamkeit abzulenken, haben, bei Licht beſehen, 
eigentlich nur die Mitglieder des Aufſichtrathes der Leiziger Bank, die ihre Pflichten 
gröblich verletzt haben. Dieſe Leute gehören zu den reichſten leipziger Familien 
und haben vor Allem einen Ausſchlag gebenden Einfluß in der leipziger Stadt- 
verwaltung, ſo daß man nicht ſtaunen darf, wenn in dieſer Körperſchaft der Ge— 
danke erörtert wird, mit den Mitteln der Stadt das Inſtitut zu rekonſtruiren. 
Die Idee wäre in jedem Fall ungeheuerlich, denn ihre Durchführung würde einen 
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dreiſten Mißbrauch des ſtädtiſchen Steuerſäckels bedeuten. Aber davon abgeſehen, 
wäre ſie im vorliegenden Fall um ſo ſchwerer zu verurtheilen, als dadurch die 
an dem Zuſammenbruch Schuldigen der Verantwortung entzogen würden. Daß 
ein ſolcher Plan überhaupt ernſtlich erwogen werden konnte, zeigt, welchen Einfluß 
das ſtädtiſche Patrizierthum in Sachſen noch auszuüben vermag. Wenn die Sachſen 
wirklich ſo „helle“ wären, wie ſie ſich einbilden, ſo müßten ſie gerade aus dem 
Krach der Leipziger Bank mit voller Deutlichkeit erkennen, wie völlig irregeleitet 
ſie bis jetzt waren und ein wie ſchwerer Schaden für das Land gerade die in 
geſchäftlichen Dingen hervortretende partikulariſtiſche Abgeſchloſſenheit war. Es 
iſt gleich nach dem Zuſammenbruch der Leipziger Bank in berliner Blättern 
hervorgehoben worden, daß die Hyperthrophie dieſes Inſtitutes in dem einge⸗ 
tretenen Umfang unmöglich geweſen wäre ohne die chineſiſche Mauer, mit der 
ſie der Dünkel der ſächſiſchen Geſchäftsleute umgeben hatte. Ich möchte dieſer 
Behauptung in ihrem vollen Umfange nicht zuſtimmen, gebe aber Denen Recht, 
die meinen, daß man ein Inſtitut nirgends jo aufmerkſam zu kontroliren ver- 
mag wie in Berlin, wo die Fäden des geſammten deutſchen Finanzweſens zu⸗ 
ſammenlaufen. Hier kann man die Acceptverpflichtungen überſehen. Hier tauſcht 
der Eine mit dem Anderen ſeine Meinung aus; und ſchließlich iſt die Börſe 
immer noch das beſte Auskunftbureau, das wir haben. Die Leipziger Bank aber 
trieb nur Inzucht mit anderen ſächſiſchen Inſtituten. Sie diskontirte allenfalls 
wohl auch bei der Reichsbank. Aber das Schwergewicht ihres Kredites ruhte 
auf der Unterſtützung durch die Leiter der Sächſiſchen Bank und, eigenthümlicher 
Weiſe, der ſächſiſchen Lotteriedirektion. Dazu kam dann noch, daß ihr aus der Ver⸗ 
waltung der Vermögen einzelner thüringiſchen Potentaten und ihres Anhanges 
reiche Gelder zufloßen; nur dadurch wird verſtändlich, daß man auf die Wechſel— 
reiterei zwiſchen der Trebergeſellſchaft und der Leipziger Bank nicht viel früher 
aufmerkſam geworden iſt. Die Leipziger ſollten daher eigentlich froh ſein, daß 
für fie das Unglück wenigſtens eine glückliche Seite hat: es ſichert ihnen die Ver⸗ 
ſchärfung der öffentlichen Kontrole über die Wirkſamkeit ihrer Bankwelt. 

Eine andere Frage iſt aber die: Was veranlaßte denn die Deutſche Bank, 
nach Sachſen zu gehen? Der Plan dazu datirt nicht erſt von heute und geſtern; 
die Deutſche Bank geht vielmehr ſchon ſeit lange mit der Abſicht um, auch in 
Leipzig eine Filiale zu errichten. Sie war in Sachſen bisher nur in Dresden 
vertreten, aber auch da nur durch eine ihren Verhältniſſen nicht recht angepaßte 
Depoſitenkaſſe. Gerade auf Leipzig war deshalb ſchon längere Zeit ihr Blick ge— 
richtet, ohne daß der Plan zur Ausführung gelangen konnte. Und zwar aus verſchie⸗ 
denen Gründen. Zunächſt gab man vor, keine paſſende Perſönlichkeit zu finden. 
Das mochte ja auch in der That der Fall geweſen ſein, beſonders da das an⸗ 
geſehenſte leipziger Inſtitut, die Allgemeine Deutſche Kreditanſtalt, aufs Engſte 
mit der Diskoutogeſellſchaft verkettet iſt. In früheren Jahren mag die Deutſche 
Bank wohl daran. gedacht haben, die Leipziger Bank ſich anzugliedern. Aber der 
Mangel an einer geeigneten Perſönlichkeit war fo ſchlimm doch wohl nicht. Biel 
mehr fiel die Abgeſchloſſenheit der ſächſiſchen Geſchäftskreiſe ins Gewicht. Eigentlich 
nur ein Inſtitut in Berlin protegirte dieſe Kreiſe: die Dresdener Bank, die von je 
her geſchickt verſtanden hat, mit den geeignetften Mitteln ihre ſächſiſche Herkunft aus⸗ 
zuſpielen. Sie fühlte, daß die Wurzeln ihrer Kraft in ihrem Geburtort ſtecken, und 
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ſie nahm darauf gebührende Rückſicht. Zwiſchen der Deutſchen und der Dresdener 
Bank beſteht deshalb auch ſchon ſeit Jahren ein heimlicher Krieg hinter den Couliſſen. 

Allgemein war das Staunen, als die letzte Emiſſion der ſächſiſchen Rente 
in Folge ihres billigeren Angebotes der Deutſchen Bank zufiel. Dadurch wurde die 
urſprüngliche Sachſengruppe unter Führung der Dresdener Bank und Bleich⸗ 
roeders aus ihrer Monopolſtellung verdrängt. Man ſchrieb Das damals dem 
Umſtand zu, daß die Deutſche Bank von einem gewiſſen Großmachtdünkel be⸗ 
fallen ſein ſollte, feit fie der Bankier des Deutſchen Reiches geworden war. Daß 
thatſächlich manchmal ein gewiſſer Größenwahn durch die Direktionbureaux der 
Deutſchen Bank ſpukt, will ich nicht beſtreiten. Im Gegentheil. Er treibt gerade 
dort recht abſonderliche Blüthen. Aber gerade die Uebernahme der ſächſiſchen 
Rente gehört nicht zu ihnen; fie ftellt ſich dem rückwärts gerichteten Blick keineswegs 
als eine Laune des Moments, ſondern als ein geſchickter, klug berechneter Schach⸗ 
zug dar. Es war gewiſſermaßen eine Kriegserklärung an die Dresdener Bank. 
Daß inzwiſchen hinter den Couliſſen dieſer Krieg weitergeführt worden iſt, muß 
Jeder merken, der in dem jetzt veröffentlichten Bericht der anatoliſchen Bahnen 
die Nachricht lieſt: der Direktor der Dresdener Bank, Herr Konſul Guttmann, 
iſt bereits am elften März aus dem Aufſichtrath geſchieden und die Bank hat 
bisher noch keinen Erſatzmann für ihn geſtellt. Nun kam der Fall der Leip⸗ 
ziger Bank, der ſelbſtverſtändlich von der berliner Bankwelt nicht im Geringſten 
geahnt, viel weniger geplant geweſen iſt, und damit eröffnete ſich der Deutſchen 
Bank plötzlich die Ausſicht auf einen großen Kundenzufluß; denn ihre Leiter 
durften ſich mit Recht ſagen, daß in ſolchen Zeiten der Kapitaliſt ſeine Depots 
dahin giebt, wo ſie am Sicherſten ſind, nicht aber dahin, wo Unredlichkeiten 
durch nationale Phraſen gedeckt werden. Trotzdem hätten die Leiter der Deutſchen 
Bank die Anſiedlung in Leipzig vielleicht noch immer nicht gewagt, wenn man 
hätte annehmen dürfen, die Dresdener Bank könne in die Breſche ſpringen; 
denn vermuthlich hätten die Leipziger dieſem Inſtitut den Vorzug gegeben. Aber 
wie Jeder, der nicht mit Blindheit geſchlagen iſt, hat auch die Direktion der 
Deutſchen Bank aus der letzten Bilanz der Dresdener Bank erſehen, wie wenig 
geeignet gerade dieſe Bank zu jeglicher Hilfaktion war. Namentlich haben große 
Acceptverpflichtungen die Dresdener Bank ſo feſtgelegt, daß fie in dieſen kriti— 
ſchen Zeiten ihr ganzes Augenmerk darauf richten muß, ſich ſelbſt zu halten. 
Wie richtig ſolche Kalkulationen waren, bewies ja am Schlagendſten der run 
auf die Dresdener Bank, der nach dem Krach in Leipzig ſtattfand, jo daß die 
Bank Millionen von Berlin nach Dresden ſchicken mußte, um ihre Depoſitäre 
zu befriedigen. Nun erwies ſich für die Deutſche Bank als großes Glück, daß 
ſie gerade in Sachſen in verhältnißmäßig ſehr geringem Maße engagirt war. 
So zog ſie denn als Triumphator in das bis dahin ſo ſpröde Leipzig ein und 
ihre Direktoren umgaben ſich flink mit der Gloriole rettender Engel. Freilich 
waren dieſe rettenden Engel vom Egoismus nicht frei, denn zur Reiſe nach 
Leipzig bewog fie ſchließlich doch auch nur die Furcht vor einem allgemeinen Zu— 
ſammenbruch. Ob ſie den zu hindern vermögen, iſt aber eine offene Frage. 


Plutus. 


* 
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ern iſt und bleibt die Mitternachtpſychologie unſerer Zeitungmacher. 
Fürſt Chlodwig zu Hohenlohe, der die Umſturzvorlage und die Zuchthaus⸗ 
vorlage, das Börſengeſetz und die Waarenhausſteuer vertreten hat, ohne auch nur 
einen Augenblick an die Heilkraft dieſer legislativen Verſuche zu glauben, wird als 
eine vornehme, wahrhaft adelige Natur für das Paradebett ausgeputzt. Herr von 
Miquel aber ſoll, weil er — angeblich — wider feine innerſte Ueberzeugung für die 
Kanalvorlage geſprochen hat, ein ſchwarzes Scheuſal ſein. Sehr nett; aber es kam 
in der ſelben Woche noch netter. Miquel, ſo laſen wir, war ein engherziger Fiska⸗ 
liſt, der Tag und Nacht nur ſann, wie er den armen Steuerzahlern möglichſt viel 
Geld abpreſſen und den ſo ſchmählich gewonnenen Schatz zu einem Preußenhort 
häufen könne. Ein moderner Menſch aber und Alldeutſchland ein Wohlthäter iſt 
Herr von Thielen; denn er hat, als er den läſtigen Kontroleur endlich los war, eine 
von humanſtem und modernſtem Empfinden zeugende Verfügung erlaſſen. Der Leſer, 
in deſſen Ohr ſolche Fanfare tönt, horcht auf. Hat der Eiſenbahnminiſter etwa dafür 
geſorgt, daß in feinen Reſſort künftig die Beamten beſſer bezahlt werden, am Ende 
gar ſo gut, daß ſie ihre Familien leidlich ernähren können? Oder hat er ſich zu dem 
Geſtändniß entſchloſſen, daß die offenbacher Kataſtrophe durch die Gasbeleuchtung 
herbeigeführt war, und will er ſich energiſch bemühen, ſeinem Betrieb bald die Wohl⸗ 
that elektriſchen Lichtes zuſichern? Ach nein: er hat nur die Geltungdauer der Retour⸗ 
billets verlängert. Die gelten nun auf faſt allen deutſchen Staatsbahnen — denn 
die meiſten Bundesſtaaten mußten, oft der Noth mehr als eigenem Triebe ge- 
horchend, dem großmüthigen Beiſpiel der Preußen folgen — fünfundvierzig Tage. 
Das ſcheint eine ungeheure Errungenſchaft, für die wir dem edlen Herrn von Thielen 
aus des Herzens Tiefe Dank ſpenden müſſen. In den Parlamenten wird der 
gute Herr Rickert ſchon ausgelacht, wenn er in ſtammelnder Ergriffenheit anhebt: 
„Ich danke dem Herrn Miniſter . . .“ In der Preſſe aber darf man noch immer 
ungeſtraft einen Hymnus anſtimmen, weil eine Excellenz endlich gethan hat, was 
ſie zu thun längſt verpflichtet war. Nach ein paar Jahren erſt wird ſich zeigen, wie 
die neue Maßregel auf die preußiſchen Finanzen wirkt, deren wichtigſten Fonds ja 
die Eiſenbahnüberſchüſſe liefern; unſinnig aber iſt die Behauptung, ſie gehöre zu 
den „Reformen“, die Miquels böſer Sinn verhindert habe. Und ganz albern iſt 
der Verſuch, dieſe kleine Verkehrserleichterung als eine Heldenthat hinzuſtellen und 
ſich zu geberden, als ſei das Reſſort des Herrn von Thielen nun nicht mehr das rück— 
ſtändigſte in den Grenzen des Preußenſtaates. Auch jetzt noch bleibt die traurige 
Thatſache beſtehen, daß man in Rußland billiger als in Preußen fährt; und auch 
jetzt noch muß das Ziel der Wünſche ſein: nicht längere Geltungdauer, ſondern Be⸗ 
ſeitigung der Retourbillets. Eine Eiſenbahnfahrt iſt heutzutage kein Ereigniß mehr. 
Statt den Kunden zuzumuthen, ſechs Wochen lang ein Stückchen Pappe in der 
Taſche zu tragen, ſollte man ihnen die Möglichkeit geben, ſich für ein paar tauſend 
Kilometer Fahrſcheine zu kaufen, die ſie dann nach beliebigen Richtungen und zu be- 
liebiger Zeit benutzen können. Nichts Kombinirtes und erſt recht nichts Kombinir- 
bares mehr; keine Sommerkarten, keine Rundreiſe- oder Retourbillets. Das wäre 
wenigſtens eine „Reform“. Und ihre Durchführung wäre eben jo einfach wie die 
Löſung des Räthſels, warum in der Preſſe immer die Hohenlohe und Thielen ge— 
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prieſen, die Miquel verdammt werden. Ein kluger Miniſter, der ſein Fach verſteht, 
ſollte an jedem Morgen bedenken, daß es für ihn keine wichtigere Sorge giebt als 
die, für ſeiner Ueberlegenheit Sünde Verzeihung zu finden. 

Als ich dieſen Satz geſchrieben hatte, las ich in einem berliner Blatt, die 
That des Herrn von Thielen ſei „ein Markſtein in Preußens Verkehrsgeſchichte“. 
Wieder einer; und wieder eine „rettende That“, die ein Markſtein iſt, ganz wie zur 
Zeit weiland des Handelsvertragsgrafen. Man weiß nicht: ſoll man mehr den 
Stil oder die Geſinnung loben? Doch wohl die Geſinnung. Uebrigens geht das 
Geſchäft in Markſteinen gut. Neulich kam der Kronprinz von Bonn nach Düffel- 
dorf, um den Prinzen von Homburg auf don Brettern zu ſehen, — und ſiehe da: 
durch das Erſcheinen des jungen Herrn wurde die Vorſtellung zum „Markſtein in 
der Geſchichte der deutſchen Kunſt“. Kein Blumenberg hat dem biederen Schmock 
dieſen Brillanten geſtrichen. 


Keiner auch hat mit rauher Hand die Stilblüthen abgeſchnitten, die Schmock 
auf den Wegen der Automobilwettfahrer ſprießen ließ. Einzelne Leſer fragen zornig, 
warum hier gegen den Unfug nichts geſagt worden ſei. Was denn? Iſts nicht am 
Beſten, dieſes traurige Kapitel neudeutſcher Kultur nicht erſt aufzublättern? Jeder 
Eruſthafte hat ja den Brechreiz geſpürt, als er las, man habe die pariſer Müßig- 
gänger und Geſchäftsreiſenden in deutſchen Städten wie Triumphatoren empfangen. 
Manchmal waren — natürlich — auch die braven Bürgermeiſter dabei; und in 
Berlin leiſtete ein leibhaftiger Miniſter einen Toaft, aus deſſen orphiſcher Weisheit 
nicht viel mehr als der Satz zu entziffern war, Frankreichs und Deutſchlands In⸗ 
duſtrie hätten gleiche Intereſſen. Eine werthvolle Entdeckung. Bisher hatten wir 
nämlich geglaubt, die ganze Sache ſei von franzöſiſchen Automobilfabrikanten 
arrangirt, um wenigſtens in einem Induſtriezweig Frankreichs Ueberlegenheit zu 
zeigen. Und da das ſiegreiche Fahrzeug aus der Fabrik eines Herrn Mors ſtammt 
und der Weg der neuen Olympier über Leichen führte, wollte ein Witzbold als Firma— 
marke ſchon die Worte vorſchlagen: Mors Imperator. Ein ganz dummer Gedanke. 
Denn die Wettfahrt hat den Weltfrieden geſichert und die Intereſſenharmonie der 
deutſchen und der franzöſiſchen Induſtrie enthüllt. Alſo ſprach Moeller. 


7 E3 
* 


Zwei Notizen des Herrn Dr. Saenger: 

I. Freunde Hermans Grimm werden die ihm von den „großen“ Blättern 
gewidmeten Nekrologe ſchal und matt finden. Von herzlicher Ergriffenheit keine Spur. 
Und von dem Bewußtſein, daß das Leben um eine ſelbſtändige Perſönlichkeit, um 
einen geiſtigen Werth ärmer geworden ſei, eine nur ungefähre Vorſtellung. Grimm 
ſelbſt hatte bei Lebzeiten vorahnend empfunden, daß fein Verhältniß zur deutſchen 
Gegenwart, jo weit ſie jenſeits des engen Bezirkes von Rodenbergs Deutſcher Rund— 
ſchau liegt, ſich immer mehr lockere. Die letzten zehn Jahre ſeines Lebens verbrachte 
er im Gefühl fich ſteigernder Vereinſamung. Um jo eigenſinniger wurde fein Den— 
ken, um ſo feierlicher wurden Tracht und Haltung, Wort und Geberde. Er wurde 
ablehnend und gab ſich zuletzt keine Mühe mehr, das Getriebe ringsum zu verſtehen. 
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Abſonderlichkeiten, die von bewußter Poſe nicht fern ſchienen, ſtellten ſich ein und 
machten den Verkehr ſchwer, beſonders, wo er auch nur objektives Verſtehenwollen 
demokratiſcher Zeitſtrömungen witterte. Ueberhaupt hielt er das Streben nach ob- 
jektiver Wiſſenſchaftlichkeit — wenn nicht für einen ſchlechten Witz, jo — für einen der 
Beſchränktheit ſehr benachbarten Gemüthszuſtand, war aber trotzdem tief verſtimmt, 
als die preußiſche Akademie der Wiſſenſchaften ihn, den Erben eines ſo erlauchten 
Namens, der Aufnahme unter ihre Unſterblichen für unwürdig befand. Man weiß, 
auf welches großen Hiſtorikers Betreiben. Auch an dieſem Verhalten der Spezia⸗ 
liſten konnte er den unermeßlichen Abſtand zwiſchen ſeiner dekorativen und der naiv 
oder bewußt in der ſo freud- und leidvollen Wirklichkeit wurzelnden Exiſtenz er⸗ 
meſſen; er gab aber bis zuletzt die Hoffnung nicht auf, daß das Werthverhältniß ſich 
doch noch einmal zu Gunſten des ihm ſo realen ſchönen Scheines umkehren werde, 
und wußte ſich inzwiſchen an Blumenſträußen hoher und höchſter Perſonen zu beleben, 
die ſeinen Rundſchaubelehrungen ein dankbares Ohr liehen. Und dieſe Hoffnung 
machte ihn auch ſtark, die ſich mehrenden Angriffe auf ſeine „Forſchungen“ zu 
ertragen. Er wußte, daß man in Fachkreiſen ihrer ſpotte. Für die Leute vom Hand⸗ 
werk, die Maler und Bildhauer, war ſeine von fernſten Erinnerungen bevölkerte 
Phantaſie meiſt ein fremdes Gebiet; und den Derberen unter ihnen mochten ſeine 
ins Idealiſche transponirten Stimmungen, die unerſchütterliche Weihe und Feier⸗ 
lichkeit feines Sprechtones gar läſtig fallen. Nicht weniger energiſch lehnten viel- 
fach die Schriftgelehrten ſeine an ſubjektiven Deutungen überreichen Interpreta⸗ 
tionen ab; es war ſchwer, ſeine Mißachtung ihrer Statiſtik wie ihrer Behutſamkeit 
im Konſtruiren von Beziehungen — ihn dünkte Das Leere der Phantaſie — auf die 
Dauer zu ertragen. Und das ungezählte Heer dürrer Philologenköpfe, die im 
Schweiß ihres Angeſichts den weiten Acker deutſcher Literaturgeſchichte bei Wind 
und Wetter, ohne je menſchlicher Laune nachzugeben, unermüdlich eggten, wie 
mager gefütterte Gäule vor die Pflüge geſpannt, die ſinnreiche Köpfe wie Scherer 
gebaut —: nie hat es in die Art dieſes Schriftſtellers ſich einzufühlen vermocht, 
der aus geiſtreichen Einfällen und erfriſchender Willkür einen poetiſch reizvollen 
Rokokoſtil ſich geſchaffen hatte. Kein großer, kein unerhört reicher, auch kein ſtarker, 
wohl aber ein eigener Geiſt, der das Erbe der Größten zu einer Lebensanſchauung 
verarbeitete, die ganz ſein, ganz durchtränkt war von hoch geſteigerter Sehnſucht 
nach dem Schönen, dem Würdigen, dem Erhabenen und ſein Bild freihielt von der 
kläglichen Unbeſtändigkeit der Leute, die, gezwungen, Andere zu belehren, rathlos 
nach Quellen ſuchend herumirren, denen fie von Fall zu Fall Rath und Lehre ab- 
borgen. Natürlich ein Epigone, nicht mehr. Herman Grimm wußte Das ſelbſt. 
Er empfand aber das Wort, wenn es, auf ihn angewendet, ihm begegnete, nicht als 
Vorwurf oder Verkleinerung — ich bin ſo glücklich, den perſönlichen Beweis dafür in 
Händen zu haben —, ſondern er ertrug es als Bezeichnung einer Miſſion, die, kleinen 
Geiſtern anvertraut, zur Verengerung, ſtatt zur Bereicherung des Lebens führt. 

II. Vor den franzöſiſchen Automobilariſtokraten hielt die neue preußiſche Han⸗ 
delsexcellenz Moeller im berliner „Kaiſerhof“ eine Bankettrede, die als Nachtrag zu 
ſeinen früheren Bekenntniſſen von der Preſſe mit auffälligem Eifer angekündigt 
worden war. Es enttäuſchte, daß der Miniſter ſich eines fremden Idioms — des 
Deutſchen — bediente; daher find Mißverſtändniſſe der Berichterſtattung nicht aus⸗ 
geſchloſſen. So darf man noch immer zweifeln, ob Herr Moeller wirklich geſagt 
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habe, daß die Vervollkommnung der Automobiltechnik und der Eifer des Automobil— 
ſports in Frankreich auf die lebhaftere galliſche Phantaſie zurückzuführen ſei. Leb⸗ 
hafter nämlich als die Phantaſie der Engländer, der Deutſchen, der Amerikaner. In 
den offiziöſen Berichten fehlt diefer wichtige Paſſus. Ein preußiſcher Handels- 
miniſter muß eigentlich doch auch wiſſen, daß alle Wunder der Verkehrs- und Be⸗ 
wegungtechnik, von der Dampfmaſchine und dem Dampfroß bis zur Telegraphie, 
Telephonie und Elektrodynamik, der Phantaſiethätigkeit des angelſächſiſchen und ger⸗ 
maniſchen Geiſtes zu danken find, muß die Namen Watt, Stephenjon, Weber-Gauß, 
Faraday, Siemens, Ediſon, die Weltumſpanner Morſe und Hughes kennen und von 
den phantaſtiſchen Prophezeiungen des faſt ausſchließlich in Bewegungvorſtellungen 
denkenden Doctor mirabilis Roger Bacon gehört haben, jenes unglücklichen engli- 
ſchen Mönches aus dem dreizehnten Jahrhundert, der von künſtlichen Flug- und 
Fortbewegungmaſchinen träumte. So wollen wir, nach dem berliniſchen Schlagwort, 
„friedlich fein“ und annehmen, Herr Moeller habe nicht geſagt, was er nach unbe⸗ 
glaubigten Berichten geſagt haben ſollte. 


* * 
* 


Herr Profeſſor Eckmann wünſcht, die folgenden Zeilen gedruckt zu ſehen: 

„Neidlos reiche ich Herrn van de Velde die Palme. Denn es iſt Keiner, der 
To ärmlich und reichlich zu ſchimpfen verſtünde wie er. Ein Artikel von mir in der 
„Umſchau“ hat ihn aufgeregt. Es ſcheint alſo, meine Ausführungen haben fo ſehr 
das Weſentliche der Art van de Veldes getroffen, daß er meint, mit einem Schwall 
von Schimpfwörtern dagegen auftreten zu müſſen. Damit widerlegt man nicht. Ich 
habe ſachlich auf Widerſinnigkeiten in der Konſtruktion von Holzarchitektur und 
Möbeln hingewieſen und an einem Schema gezeigt, worin der Nachtheil davon be= 
ſteht. Herr van de Velde fordert mich auf, zu zeigen, wo er ſolche Fehler gemacht 
habe. Dieſe Fehler hat er bei der Einrichtung von Keller & Reiner und bei der von 
Caſſirer gemacht. Ich nenne abſichtlich nur dieſe allgemein bekannten und zugäng⸗ 
lichen Kunſthandlungen, deren Einrichtungen ſchon oft für und wider beſprochen 
wurden, da es mir widerſtrebt, anderen Beſitzern das Vergnügen an Arbeiten van de 
Veldes zu vermindern. Auch kann dort Jedermann mit Muße ſtudiren, wie die 
fehlerhaft konſtruirten Eichenholzornamente zerriſſen ſind oder wie ſich ein ſchwer 
gepolſtertes Sofa auf leichten ausgeſägten Rankenformen wiegt. Ich werde vielleicht 
demnächſt an anderer Stelle ausführlich diefe und andere Schädlichkeiten beleuchten, 
damit ſie nicht, wie es ſchon vielfach geſchieht, der aufblühenden Kunſt als weſent⸗ 
liche Merkmale angehängt werden. Weiter heißt es, daß ich mit meinen kritiſchen 
Ausführungen Leute abſchrecken wolle, die van de Veldes Kunſt noch nicht kennen. 
Nun, anlocken wollte ich wirklich keine. Aber Herr van de Velde übt ſchon Jahre 
lang an meiner Art der Ornamentik unentwegt in den ungewählteſten Ausdrücken 
Kritik, womit erebenfalls ſchwerlich beabſichtigt haben dürfte, mir Freunde zu werben. 
Wenn man dann den Spieß einmal umdreht, ſo ſchreit er gleich: ‚Das gilt nicht!“ 
und wendet ſich etwas weinerlich aus Publikum, daß es doch ſehe, was der böſe 
Eckmann dem guten van de Velde Alles anthut. Dann behauptet er, daß ich ihm mit 
meinem Artikel einen Hieb von hinten geben wollte und daß er in Folge einer plötz— 
lichen Wendung den Hieb von vorn empfangen habe, der für die rückwärtige Mitte 
gehört hätte. Daß er dabei etwas die Contenance verloren hat, wie er hinzufügt, iſt 
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begreiflich. Aber das Alles iſt nur ſeiner lebhaften Phantaſie zuzuſchreiben, denn der 
Hieb war öffentlich in einer guten Zeitſchrift geführt; alſo braucht Herr van de Velde 
nicht für ſeine Rückſeite zu fürchten. Ich wollte ihn nur ein Wenig in die Achilles- 
ferſe ſtechen und Das ſcheint mir recht hübſch gelungen zu ſein. 

Otto Eckmann.“ 

Aus dem Brief eines agrariſchen Politikers: 

„Auch Sie haben in der, Zukunft wiederholt die Anſchauung vertreten, in Folge 
der Handelspolitik der neunziger Jahre ſei thatſächlich eine volkswirthſchaftliche Ent⸗ 
wickelung in Deutſchland bereits eingetreten, bei der das wirthſchaftliche Schwergewicht 
in der induſtriellen Wagſchale und in der Exportentwickelung zu ſuchen und zu finden 
ſei. Statiſtiſch erweisbar iſt dagegen, daß die an ſich vorliegende ſtarke Steigerung 
des deutſchen Außenhandels weſentlich eine Einfuhrſteigerung iſt; die relativ geringe 
Steigerung des Ausfuhrhandels trifft obendrein weſentlich Zwiſchenhandel, nicht aber 
Ausfuhr inländiſcher Arbeitprodukte. In Summa: die Steigerung des wirklichen 
Induſtrie⸗Exports erreicht nicht annähernd die Relation der Exportſteigerungen 
früherer Jahrzehnte, auch nicht annähernd das Verhältniß, in dem die induſtrielle 
Arbeit überhaupt (alſo für den Inlandsmarkt) geftiegen iſt. Alſo: wo man als Folge 
der Vertragspolitik von einem Induſtrie-Aufſchwung ſpricht, müßte es richtig heißen: 
Handels⸗Aufſchwung; Das heißt: Zunahme der Einfuhr und des internationalen 
Zwiſchenhandels, damit alſo ſelbſtverſtäudlich in erſter Linie der Rhederei. Da dies 
Alles beweisbar iſt, jo fällt natürlich der — auch von Ihnen gelegentlich ausge— 
ſprochene — Satz: man müſſe, nachdem man durch die bisherige Politik das Reich 
unn einmal ſo weit auf den Weg der induſtriellen Entwickelung gedrängt habe, jetzt 
nolens volens auf dein ſelben Wege weiter ſchreiten, wenn man nicht Unglück über 
die auf dieſen Weg gelockten induſtriellen Maſſen bringen wolle. Das ſcheint mir 
falſch. Nicht das Wohl und Weh der induſtriellen Arbeit, ſondern lediglich das Inter- 
eſſe der ganz beſchränkten Kreiſe der Schiffsrheder und Zwiſcheuhändler ſteht in Frage, 
wenn die künftige Politik wieder zu dem Grundſatz Bismarcks zurückkehrt: in erſter 
Reihe den heimiſchen Markt, die heimiſche Arbeit zu ſchützen.“ 

* * 


** 

Hat der Kaiſer zu Herrn Ballin gejagt, es ſchade nicht, daß der General— 
direktor der Hamburg-Amerika⸗Linie Jude ſei? Herr Ballin verneint, die Tante 
Voß bejaht die Frage. Es handelt ſich, wie Jeder merken muß, um keine Kleinigkeit. 
Damit in der Sommerſtille der Streit nicht zur Staatsaktion werde, ſei hier verkündet: 
nicht zu Herrn Ballin, ſondern zum Admiral Hollmann, der ihm den Generaldirektor 
vorſtellen wollte, hat der Kaiſer die den Antiſemiten ſo unangenehmen Worte geſagt. 


* 


Die chineſiſchen Boxer, ſo wird uns erzählt, haben ſich unter dem Namen 
„Vereinigung der Landleute“ neu organiſirt. Merkwürdig, daß noch kein freiſinniger 
Redakteur die Ueberſetzung nachgeprüft und entdeckt hat, in korrekter Uebertragung 
laute der neue Name: Bund der Laudwirthe. Daran ließen ſich doch dann lohnende 
Parallelen knüpfen. 
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